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  »Endlich!« sagte der Mann in der Windjacke vorwurfsvoll und verschaffte sich rücksichtslos mit dem Ellbogen freien Durchgang. Die dicke Frau, die aus der Telefonzelle kam, schaute den Mann grimmig an, stieß einen mißbilligenden Laut aus und ging wortlos von dannen. Der Mann in der Windjacke trat in die Kabine, schloß sorgfältig die Tür hinter sich, warf die Münze in den Schlitz und wählte eine Nummer, die er vorher aus einem schäbigen Taschenkalender abgelesen hatte.


  Schon nach dem ersten Freizeichen meldete sich der andere Teilnehmer mit einem gelangweilten »Yeah!«


  »Hallo, Mr. Thomason!« flüsterte der Mann mit der Windjacke in die Sprechmuschel. »Hören Sie mich?«


  »Wer ist da?« fragte der Angerufene barsch zurück.


  »Kumble, Harry Kumble!«


  »Ach, Kumble. Bist du auf dem Mond? Du bist so leise!«


  »Nein, Mr. Thomason, ich bin hier am Roosevelt Drive in einer Zelle…«


  »Was, verdammt? In einer Zelle?« reagierte der andere Teilnehmer.


  »In einer Telefonzelle«, flüsterte Kumble. »Mr. Thomason…«


  »Du weißt, wo ich wohne!« dröhnte Thomasons Stimme durch die Leitung. »Warum kommst du nicht zu mir und bringst mir die Zinsen, die schon vorgestern fällig wären? Komm mir heute nicht mit verdammten Ausreden, daß du das Geld nicht zusammenhast! Wenn du nicht sofort die Zinsen bezahlst, schicke ich dir auf der Stelle ein paar Männer, die dir deine Wohnung in Trümmer schlagen. Verstanden?«


  »Mr. Thomason«, flüsterte Kumble erschrocken.


  Harry Kumble wußte sehr gut, daß Thomason nicht übertrieben hatte. Thomason war Gangster. Zu seinen Geschäften gehörten auch illegale Kreditgewährungen. Gegen Wucherzinsen. Und damit keiner seiner Kunden auf die Idee kam, die unerhörten Zinsen nicht zahlen zu wollen, unterhielt Thomason ein Rollkommando. Für seine Schuldner gab es nur drei Möglichkeiten. Zahlen oder völlig vernichtet zu werden. Oder aber die Schuld bei Thomason abzuarbeiten — als Gangster. »Was ist?« fragte Thomason.


  »Mr. Thomason, ich will… ich kann…«


  »Was, verdammt, du Wurm?«


  »Ich kann Ihnen einen Tip geben, einen guten Tip!« Kumble stockte wieder.


  »Welchen Tip? Schnell, sonst lege ich auf!«


  »Wenn ich Ihnen den Tip gebe, ich meine…« Kumble war kein besonders gewandter Mensch. Er wußte, daß Thomason ihm in jeder Beziehung haushoch überlegen war. Und jetzt wollte er ihm eine Bedingung stellen. Deshalb sprach er nur stockend. Ihm fehlte die Sicherheit.


  Aber Thomason fehlte die Geduld. »Willst du mir etwa Bedingungen stellen, du schmutzige Laus! Was bildest du dir überhaupt ein? Du hast eine letzte Frist von einer Stunde! Halte sie ein! Andernfalls…« Thomason vollendete seinen Satz nicht mehr. Er hängte einfach ein. Harry Kumble starrte entgeistert auf den stummen Hörer.


  ***


  Ich schaute meinen Freund und Kollegen Phil verdutzt an. Er benahm sich wie ein Lausebengel, der seiner Mutter einen Streich spielen will: er malte mit Kugelschreiber und Filzstift an der Wand in unserem gemeinsamen Büro im New Yorker FBI-Distriktgebäude herum.


  »Spinnst du?« fragte ich ihn vorsichtig. »Sicherung durchgebrannt? Du solltest mal zum Psychiater gehen!«


  Phil ließ sich nicht stören. Er pfiff irgendeinen Schlager und — kritzelte die Wände voll.


  »Dir gefällt die Wand nicht?« versuchte ich zu erfahren, was Phil dazu trieb.


  »Doch«, gab Phil zu, »wenn auch nicht besonders. Aber irgendeinem hohen Tier gefällt sie überhaupt nicht mehr.«


  »Wem?« Die Sache kam mir immer merkwürdiger vor.


  »Mr. High vielleicht«, sagte Phil. »Oder Mr. Hoover, unserem obersten Chef. Ich weiß es selbst nicht. Jedenfalls habe ich heute einmal Gelegenheit, endlich das zu tun, was ich als little Boy schon immer tun wollte und nie durfte: Wände vollschmieren nach Herzenslust.«


  »Zum Teufel«, sagte ich und stand mit zwei Schritten unmittelbar vor ihm, »was ist denn mit dir los? Bist du in ein Whiskyfaß gefallen, schadet dir die zu früh hereingebrochene Hitzewelle, oder…«


  »Ich bin ganz normal«, behauptete Phil. »Vorhin war unser Hausmeister hier, mit einem Handwerker. Wir müssen uns morgen und vielleicht auch noch übermorgen in einem Vernehmungszimmer einnisten. Unser Office wird renoviert. Bis heute abend um sechs müssen wir hier verschwunden sein. Dann kommen die Möbel ’raus, und die alten Tapeten werden abgewaschen.«


  »Du heiliger Strohsack!« entsetzte ich mich. »Was wird mit den ganzen Akten?«


  »Kommt alles ’raus«, erklärte Phil. »Nur das Telefon bleibt hier. Und die Fenster und die Türen. .Aber die Akten können in den Schränken bleiben. Der Hausmeister hat ein paar starke Männer zur Verfügung. Die schleppen die Möbel mit Inhalt.«


  »Prost Mahlzeit!« sagte ich nur. »Warum machen sie das ausgerechnet bei uns? Hast du etwa…«


  Er malte einen großen Vogel an die zum Abriß bestimmte Tapete und schüttelte dabei den Kopf. »Ich habe nichts unternommen. Soviel ich weiß, werden alle Räume in diesem Stockwerk renoviert. Und irgendwo müssen sie ja anfangen. Das ist halt unser Office. Allerdings…«


  »Was denn noch? Nun sag schon!«


  Phil malte eine Fledermaus. »Wieviel Beine hat eine Fledermaus?« fragte er nachdenklich.


  »Eine Fledermaus hat — he, Phil: Was wolltest du mit dem Wort ›allerdings‹ sagen?«


  »Ich habe dem Hausmeister gesagt, er soll bei dieser guten Gelegenheit auch mal nach unserer Klimaanlage schauen lassen. Du weißt ja, meiner Ansicht nach funktioniert sie nicht richtig. Also, wieviel Beine hat eine Fledermaus?«


  Ich stand auf, zog meine Jacke aus, hängte sie sorgfältig über den Stuhl, krempelte meine Hemdärmel hoch und ging langsam um die Schreibtische herum.


  »Spaßverderber!« maulte Phil.


  ***


  »Woodrow Road«, stand auf dem Straßenschild. Harry Kumble nahm das Gas weg. Ganz langsam f uhr er um die letzte Ecke vor seinem Ziel. Der Mann in der Windjacke wußte, daß ihm ein sehr schwerer Gang bevorstand. Von der Kreuzung bis zu dem Haus des Geldverleihers und Gangsters Slim Thomason waren es knapp 200 Yard. Thomasons Haus lag in der Mojecki Street, einer der ruhigsten Straßen in der schönsten Gegend von Richmond, Staten Island.


  Kumble spürte den Herzschlag in seinen Schläfen, als er den Zeigefinger auf den Klingelknopf am Gartentor des Thomason-Hauses legte. Er mußte fast zwei Minuten warten, ehe ein vierschrötiger, brutal aussehender Mann von etwa 25 Jahren mit wiegenden Schritten auf das Tor zukam.


  »Was willst du?« fragte der Gorilla, dessen bunte dünne Jacke sich über dem linken Schultergelenk auffällig bauschte.


  »Ich bin Harry Kumble und…«


  »Ich habe dich nicht gefragt, wer du bist, sondern was du willst. Geld bringen oder wieder dummes Zeug reden?« Kumble wunderte sich über diesen Empfang. Er konnte nicht wissen, daß hinter einem der Fenster eine Fernsehkamera stand, die das Bild jedes Besuchers auf ein Koffergerät übertrug, das von einem der Gorillas überall im Haus und im Garten jeweils in Sichtweite Thomasons gebracht wurde.


  »Das möchte ich Mr. Thomason selbst sagen«, sagte Kumble aufsässig.


  »Also dummes Zeug reden!« stellte der Gorilla ruhig fest. Im gleichen Moment öffnete er das Gartentor. Mit einem harten Griff riß er Kumble hinein.


  Während der Besucher vorwärtsstolperte, traf ihn noch ein harter Tritt des Gangsters in den verlängerten Rücken. Kumble wurde vorwärtsgeschleudert, stolperte noch einmal und stürzte hin. Noch ehe er sich selbst aufrichten konnte, zerrte ihn der Gorilla wieder hoch. »Du mußt aufpassen, Freund«, lachte der Gangster hämisch. »Los, vorwärts!« Er führte Kumble um das Haus herum in den rückwärtigen Garten. Dort befanden sich insgesamt vier Männer. Einer davon lag, nur mit einer Badehose bekleidet, auf einem Liegestuhl am Rande des herzförmigen Swimmingpools: Slim Thomason.


  Ein Infrarotstrahler neben seinem Liegestuhl sorgte dafür, daß der Gangsterboß nicht zu frieren brauchte. Seine Mitarbeiter und Leibwächter trugen Freizeitanzüge.


  »Harry«, sagte Thomason und wandte erst jetzt den Blick vom Bildschirm des Fernsehgerätes ab, »du darfst mit unseren Besuchern nicht so gemein umgehen, solange die Nachbarn zuschauen können. Hier hinten sind wir unter uns, da ist es etwas anderes.«


  »Okay, Boß! Soll ich ihm…« Thomason winkte ab. Dann wandte er sich an einen zweiten Gorilla. »Umschalten!«


  Der angesprochene rothaarige Bursche bediente eine Drucktaste am Fernsehgerät. Ein Western erschien auf dem Bildschirm.


  »Lauter!« befahl Thomason.


  Die TV-Schüsse knallten durch den Garten. Wildes Gebrüll kam aus harten Männerkehlen. Thomason schaute einen Moment gespannt zu. »Möchte wissen, warum diese Idioten keine Maschinenpistolen benutzen«, murmelte er.


  Dann drehte er sich zu Kumble um. »Na, Kumble, was meinst du? Maschinenpistolen sind doch besser, oder? Meine Leute haben solche Spritzen! Sie brauchen nur einen Finger krumm zu machen, und schon hast du ein Dutzend Löcher in deinem Wanst. Kein Doc kann die flicken, weil du mindestens ein halbes Dutzend mal krepierst. Aber dir kann das nicht passieren, weil du mir ja die 200 Dollar Kapital und die 600 Dollar Zinsen bar auf den Tisch legen wirst. Hab ich recht?«


  Der Mann in der Windjacke würgte. »Mr. Thomason…«, brachte er gerade heraus.


  »Er hat das Geld nicht, Boß!« ließ sich der mit Harry angesprochene Gorilla vernehmen. »Du siehst es doch seinem blöden Gesicht an!«


  »Hast du das Geld?« fragte Thomason.


  »Nein, Mr. Thomason, aber…«


  »Shut up!« sagte der Gangster. »Ich habe einmal ein Buch gelesen. Über Europa im Mittelalter. Das war verdammt fein damals. Weißt du, was man dort mit Kerlen gemacht hat, die ihre Schulden nicht bezahlen konnten? Die kamen in einen Schuldturm. Dort wurden sie von den Ratten gefressen. Oder man hat sie in einen Käfig gesperrt und ins Wasser getaucht. Fein, was?«


  Harry Kumble schaute zitternd auf die Marmor platten zu seinen Füßen. Zu einer Antwort war er nicht fähig.


  »Ob das fein ist, habe ich dich gefragt«, erinnerte Thomason.


  Kumble rang sich zu einem Kopfnicken durch.


  »Siehst du«, freute sich der Gangster. »Leider habe ich hier keinen Schuldturm. Auch keinen Käfig. Wasser haben wir allerdings. Das wirst du jetzt mal kennenlernen. Los, spring hinein!«


  »Nein!« sagte Harry Kumble ebenso erschrocken wie entschlossen.


  »Du sollst ins Wasser springen!« zischte Thomason.


  Der Mann in der Windjacke ging einen Schritt rückwärts, weg von dem Wasser. »Ich kann doch nicht schwimmen!«


  »Dann wird es Zeit, daß du es lernst! Los, springen!«


  Kumble wich noch einen Schritt zurück.


  »Burt!«


  Für den Gangster mit dem brutalen Gesicht genügte die Nennung seines Namens als Befehl. Mit einem großen Schritt stand er neben Kumble, hob den sich heftig wehrenden Mann hoch und ging einen Schritt näher an den Swimming-pool heran.


  Harry Kumble stieß einen gellenden Schrei aus, als er durch die Luft flog. Das hochaufspritzende Wasser erstickte sein Geheul.


  »’rausholen!« befahl Slim Thomason.


  Die Gangster lachten wiehernd, als ihr Komplice Burt dem hilflos im Wasser paddelnden Opfer eine lange Bambusstange mit einer Halteschlaufe zuschob. Mit letzter Kraft konnte sich Kumble festklammern. Triefend naß blieb er auf den Marmorplatten des Beckenrandes liegen.


  »So«, sagte Thomason befriedigt, »das war es für den Anfang. Nachher werden dich ein paar von meinen Männern nach Hause begleiten und bei dir Kleinholz machen. Mit deiner Familie haben wir auch einige schöne Spiele vor. Es sei denn, du kannst mir wirklich etwas Interessantes erzählen. Los, rede!«


  Vorerst hustete Harry Kumble nur. Wasser lief ihm über das Gesicht. Er hatte ziemlich viel geschluckt. Es dauerte fast zwei Minuten, ehe er sich wieder halb aufrichten konnte.


  »Los jetzt«, befahl Thomason noch einmal, »sonst fliegst du wieder ins Wasser!«


  »Es ist so, Mr. Thomason«, hustete Kumble, »ich soll…«


  Immer schneller kamen seine Worte. Schon nach den ersten Sätzen schaltete Thomason den Ton des TV-Gerätes aus. »Los, Burt — hol ihm trockene Sachen, damit er sich nicht erkältet. Wir brauchen ihn!« sagte er hastig.


  ***


  »Es ist halb eins in der Nacht! Bist du verrückt geworden?« knurrte der Mann im Schlafanzug, der die Tür seiner Wohnung in einer Mietskaserne mitten in Brooklyn einen Spalt weit geöffnet hatte.


  »Ich weiß, wie spät es ist«, antwortete Harry Kumble. »Aber für einen Greenback mit einer schönen 100 kann es mir nie zu früh oder zu spät sein. Dir wahrscheinlich auch nicht, schätze ich!«


  Der Mann zog die Tür ein Stück weiter auf. »Was erzählst du da für einen lausigen Mist?«


  »Das ist kein Mist«, entgegnete Kumble. »Vor einer Stunde hat mich einer herausgeklingelt. Er hat einen eiligen Auftrag. Muß heute nacht noch gemacht werden. Er zahlt eine Sonderprämie. Hundert Bucks pro Nase. Mike, Frederic und Tommy sind schon dabei. Nur du fehlst noch.«


  Abraham Worm, der Mann im Schlafanzug, kratzte sich nachdenklich am Kopf. »Ich weiß nicht. Nachts? Sonderauftrag? Wer läßt denn nachts…«


  »Frag nicht soviel, zieh dich lieber an!« drängte Harry Kumble. »Unser Auftraggeber will nicht lange warten. Außerdem ist die Nacht verdammt schnell herum, und du weißt, daß wir morgen wichtige Arbeit haben.«


  »Das ist es ja«, erwiderte Worm. »Morgen wollen wir zu diesem Verein da, um den so viel Wirbel gemacht wurde. Und heute nacht willst du…«


  Er vollendete seinen Satz nicht, aber Kumble hörte den Unterton.


  »Was will ich?« fragte er deshalb scharf.


  »Mensch, wenn einer für uns einen eiligen Auftrag hat, wenn das nachts erledigt werden muß und dann pro Mann hundert Dollar extra bringt, dann ist das doch keine einwandfreie Sache«, brummte Worm unsicher.


  »Willst du damit behaupten, daß ich mich auf krumme Dinge einlassen würde?«


  »Abraham!« unterbrach eine schrille Stimme den Dialog.


  »Bleib im Bett, Mary!« zischte Worm durch den Flur.


  »Was ist los? Was rennst du mitten in der Nacht durch die Wohnung, und mit wem unterhältst du dich zur Schlafenszeit?« fragte Mrs. Worm ungehalten.


  »Es ist Harry Kumble«, klärte Worm seine bessere Hälfte auf. »Er ist gekommen, weil er einen Job hat, wie er sagt. Jetzt, mitten in der Nacht!«


  »He«, sagte Mrs. Worm verwundert und schob ihren mit bunten Lockenwicklern garnierten Kopf durch den Türspalt. »Was ist los, Harry? Seit wann arbeitet ihr nachts?«


  Kumble war dieses Gespräch zu nachtschlafender Zeit zwischen Tür und Angel unangenehm, aber er wußte, daß er es zu einem erfolgreichen Ende bringen mußte. Slim Thomason hatte ihm klipp und klar gesagt, was er wünschte. Und Kumble hatte kein Interesse daran, mit dem Gangsterboß neue Schwierigkeiten zu bekommen. Er war bedingungslos zu allem bereit. Deshalb zog er jetzt alle Register. »Es geht um hundert Bucks für Abraham, Mary. Ich habe einen eiligen Auftrag bekommen, und der Kunde bezahlt jedem, der mithilft, 100 Dollar. Außer dem normalen Lohn!«


  Mary Worm staunte. »Hundert Dollar extra?«


  »Ja, hundert!« versicherte Kumble mit Nachdruck.


  »Hundert Dollar außer dem normalen Lohn!« sagte Mary Worm. »Und er soll sofort arbeiten?«


  »Ja, ja!« bestätigte Harry Kumble ungeduldig.


  »Dann bekommt er doch auch den Lohn für Nachtarbeit? Ich meine, mit Nachtzuschlag?« forschte die Frau weiter.


  »Natürlich, mit Nachtzuschlag! Und die 100 Bucks extra!« sagte Kumble eilig. Er merkte, daß er in der Frau eine Bundesgenossin gefunden hatte.


  »Abraham, du wirst dich sofort anziehen und mit Harry zur Arbeit gehen!« forderte Mrs. Worm ihren Mann auf. »Wenn Harry einen Job für dich hat, bei dem du fast soviel verdienen kannst wie sonst in einer Woche, dann wirst du schon einmal auf deinen Schlaf verzichten können. Kommen Sie für ein paar Minuten herein, Harry!«


  Harry Kumble wehrte ab. Er wollte sich nicht in eine neue Diskussion verwickeln lassen. »Die anderen sind schon alle unten in meinem Wagen; ich will sie nicht so lange warten lassen.«


  »Okay«, entschied die resolute Mrs. Worm. »In fünf Minuten ist Abraham unten!«


  »Danke, Mary!« sagte Kumble kurz. Als er die Treppe hinunterging, hörte er noch einen Wortwechsel zwischen den Eheleuten. Er lächelte, denn er hatte von vornherein damit gerechnet, daß Worm die größten Schwierigkeiten machen würde, und hatte das auch Thomason gesagt. Nicht umsonst warteten drei Männer aus Thomasons Stab in einem zweiten Fahrzeug unweit des Wagens von Kumble. Aber nur Harry Kumble wußte davon. Ein vorher vereinbartes Zeichen würde genügen.


  »Was sagt denn Abraham? Er bleibt wohl lieber im warmen Bett, was?« fragte Mike Lombard. Die drei anderen Männer in Kumbles Wagen lachten.


  »Er kommt gleich«, gab Kumble Antwort. »Mary treibt ihm gerade die Müdigkeit aus!«'


  Die resolute Mary Worm war für die nächsten Minuten der Gesprächsstoff für die vier Männer. Dann aber öffnete sich die Haustür, und Abraham Worm kam mit verdrießlichem Gesicht zum Fahrzeug. Sekunden später fuhr Harry Kumble los. Er schlug die Richtung zur Verrazano-Brücke ein, über die er am frühen Abend schon einmal gefahren war. Keiner der vier Männer neben und hinter Harry Kumble wäre wohl mitgefahren, wenn Kumble schon den Namen des Auftraggebers genannt hätte.


  Nur Harry Kumble wußte, daß seinem Wagen mit den vier Männern ein zweites Fahrzeug folgte. Er beobachtete die Verfolger im Rückspiegel, während er quer durch Staten Island fuhr. Was die Verfolger am Ziel vorhatten, wußte er selbst nicht.


  »Verdammt vornehme Gegend«, meinte Mike Lombard nach einer Weile.


  »Leute mit viel Geld«, ergänzte Frederic Listerman.


  »Zu viel Geld«, knurrte Abraham Worm unwillig. »Sonst kämen sie nicht auf die idiotische Idee, derartige Arbeiten mitten in der Nacht machen zu lassen!«


  Harry Kumble beteiligte sich nicht an dem Gespräch. Er lenkte das Fahrzeug um die letzte Ecke vor dem Ziel. Die Mojecki Street lag leer, dunkel und einsam im Scheinwerferlicht.


  Daß sie erwartet wurden, merkten die fünf Männer, als Kumble den Wagen langsam auf das breite Tor des Thomason-Grundstücks zurollen ließ. Wie von Geisterhand bewegt, öffnete sich die Einfahrt. In diesem Moment schoß der Verfolgerwagen mit großer Geschwindigkeit heran und setzte sich unmittelbar hinter das Fahrzeug mit den fünf Männern.


  »Was soll das?« fragte Mike Lombard verwundert.


  Harry Kumble gab keine Antwort. Er fuhr seinen Wagen auf den großen Parkplatz auf der Rückseite des Hauses. Der zweite Wagen folgte unmittelbar. In der nächsten Sekunde standen drei fremde Männer am Wagen Kumbles und rissen die Türen auf.


  »Aussteigen! Schnell!« forderte eine barsche Stimme.


  »Mein Gott«, stammelte Mike Lombard erschrocken. Der Mann, der neben ihm an der offenen Tür stand, hielt eine schußbereite Maschinenpistole in der Hand.


  ***


  Es klingelte unaufhörlich. Schrill und nervtötend.


  Langsam kam ich zu mir, stieg auf aus tiefstem Schlaf. Hatte ich geträumt? Ich zuckte zusammen. Nein, es klingelte immer noch. Ich fuhr hoch und tastete nach dem Schalter der Lampe. Grell schnitt mir das Licht in die Augen. Mit beiden Händen rieb ich mir das Gesicht, um einigermaßen munter zu werden. Ich blickte auf die Uhr. Halb drei. Und das Telefon läutete Sturm.


  Au, warte, Phil, dachte ich. Dir werde ich helfen! Nach meinem Gefühl konnte es einfach niemand anders sein als mein Freund Phil. Sicher war ihm etwas Neues über seine Fledermäuse eingefallen. Vielleicht hatte er inzwischen den zuständigen Professor von der Havard University angerufen und sich dort nach der Zahl der Gehwerkzeuge einer Fledermaus erkundigt.


  Ich hojte tief Luft und angelte mir endlich den Telefonhörer.


  »He, Phil«, brüllte ich in die Sprechmuschel, »wenn du mich jetzt nicht mit deinen blöden Fledermäusen zufrieden läßt, hänge ich dir morgen früh das Kreuz aus! Von mir aus können Fledermäuse auf Ketten rollen wie Panzer oder auf dem Bauch kriechen wie ein Höhlenlurch, sie können einen Rotor haben wie ein Hubschrauber oder Triebwerke wie eine 707, das ist mir alles gleich! Ich will jetzt ohne deine idiotischen Quizfragen in Ruhe schlafen! Ist dir das endlich klar?«


  Aus der Hörmuschel klang mir ein amüsiertes Lachen entgegen. Das war niemals Phil.


  »Hallo!« rief ich. Jetzt war ich hellwach.


  »Hallo!« kam es zurück. »Bist du Cotton, der Greifer?«


  »Was wollen Sie? Wer sind Sie?« Wieder lachte der Fremde amüsiert. »Ganz interessant, Cotton, das Seelenleben eines aus dem Schlaf gerissenen G-man kennenzulernen. Du hast wohl einen Fledermauskomplex? Dann mußt du mal zum Psychiater gehen, sonst kann das ernst werden. Eines Tages findest du dich in einer Klapsmühle wieder und…«


  »Wer sind Sie, habe ich gefragt!« unterbrach ich den Fremden barsch. Ich hatte keine Lust, mich jetzt noch mit irgendwelchen fremden Menschen einzulassen und mich von denen auf den Arm nehmen zu lassen.


  »Schade, daß du so abweisend bist, Cotton. Ich meine, daß eine persönliche und freundschaftliche Unterhaltung für die geschäftlichen Verhandlungen ganz dienlich sein könnte. Aber wie du willst, Cotton! Hör zu, ich…«


  »Wenn Sie von mir dienstlich etwas wollen, Mister, dann rufen Sie mich während der üblichen Dienstzeiten in meinem Office an. Die Nummer des FBI ist 535 - 7700. Für dringende Fälle können Sie dort auch nachts anrufen. Gute Nacht, Mister!«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, knallte ich den Hörer auf die Gabel und legte mich in das Kissen zurück. Nach ein paar Sekunden schaltete ich das Licht wieder aus. Ich lag auf dem Rücken und starrte gegen die Zimmerdecke, über die Lichtreflexe von draußen huschten. Natürlich war ich so wach, als hätte ich zehn Stunden ungestörten Schlafs hinter mir. An einen erholsamen Schlummer war im Moment nicht zu denken.


  Ich knurrte eine Verwünschung vor mich hin, schaltete das Licht wieder ein und schwang mich aus dem Bett. Schnell ging ich nach nebenan, ließ mich in meinen Fernsehsessel fallen und zündete mir eine Zigarette an. Nach ein paar Zügen drückte ich sogar auf den Fernschalter meines TV-Gerätes. Im Nachtprogramm lief ein Krimi. Held der Handlung war ein mir bis dahin unbekannter Privatdetektiv. Die Handlung spielte nachts. Und der Privatdetektiv wurde gerade von einem Unbekannten angerufen und auf eine böge Missetat aufmerksam gemacht.


  Was der Detektiv mit dem Anrufer machte, erfuhr ich jedoch nie. Denn mein Telefon klingelte wieder. »Cotton!« meldete ich mich.


  »Gut, daß du wieder am Apparat bist, Greifer!«


  »Wer sind Sie?« fragte ich nachdenklich.


  »Spielt keine Rolle, Cotton«, sagte er. »Ich habe keine Lust, mich lange mit dir zu unterhalten. Du hast heute einen Mann verhaftet!«


  »Nein«, sagte ich, »ich bin seit gestern abend zehn Uhr zu Hause, und jetzt ist es kurz nach halb drei morgens. Ich habe…«


  »Gut — meinetwegen hast du gestern einen Mann verhaftet, wenn du es so genau nimmst.«


  »Woher wissen Sie das?« fragte ich. »Der Mann, den du verhaftet hast, ist ein Bekannter von mir. Ich lege Wert darauf, daß er wieder auf freien Fuß gesetzt wird!«


  »Sind Sie etwa Rechtsanwalt?«


  »Unsinn! Der Mann ist für mich wichtig und…«


  »Für uns ist er auch wichtig. Der Richter wird darüber entscheiden, ob der Mann wieder auf freien Fuß gesetzt wird. Wenn Sie allerdings den Mann meinen, den ich meine, so gebe ich ihm verteufelt wenig Chancen, daß er bald freigelassen wird!«


  »Cotton«, sagte der Fremde jetzt mit einer Stimme, die nicht mehr gemütlich klang, »wenn der Mann, den wir beide meinen, nicht bis neun Uhr morgens auf freiem Fuß ist, dann werden Sie Ihr blaues Wunder erleben! Dann stirbt dafür ein Kind! Und Sie tragen die Verantwortung!«


  ***


  »Verdammte Schweine!« wimmerte Mike Lombard. Er betastete vorsichtig seine stark angeschwollene, in allen Farben schillernde und blutverschmierte rechte Gesichtshälfte. Harry Matthews, der Gorilla, hatte ihm den Lauf der Maschinenpistole brutal ins Gesicht gestoßen, als er Zweifel an der Ordnungsmäßigkeit des Befehls zum Aussteigen aus dem Kumble-Wagen geäußert hatte.


  »Du brauchst einen Arzt«, stellte Abraham Worm fest.


  »Meinst du, das hier wäre ein Sanatorium, und wir brauchten nur auf die Klingel zu drücken, um einen Arzt und ’ne hübsche Krankenschwester zu bekommen?« fragte Tommy Shut. Frederic Listerman ging schweigend auf und ab.


  Die vier Männer, die Harry Kumble zusammengetrommelt und mit seinem Wagen durch das nächtliche New York gefahren hatte, befanden sich in einem fensterlosen Raum im Keller des Thomason-Hauses. Der Raum enthielt keinerlei Einrichtungsgegenstände. Es gab überhaupt nur eine schwere eiserne Tür ohne Klinke und in einer Ecke dicht unter der Decke eine schmale Öffnung, die vermutlich mit einer Lüftungsanlage verbunden war. Außerdem gab es nur noch eine Deckenlampe.


  Die Tür war fest verschlossen, das hatten die vier Männer bereits festgestellt. Und sie wußten, daß draußen Gangster herumliefen. Mit Maschinenpistolen bewaffnet.


  »Lausige Sauerei!« schimpfte Frederic Listerman.


  »Ich möchte wissen, was sie mit Harry gemacht haben!« überlegte Tommy Shut laut.


  Abraham Worm lachte spöttisch. »Das habe ich mir gleich gedacht, daß an dieser Geschichte etwas faul ist! Ein Auftrag mitten in der Nacht! Ich sage euch, Harry steckt mit diesen Kerlen unter einer Decke!«


  »Quatsch!« meinte Listerman.


  »Wo sind wir denn überhaupt?« fragte Tommy Shut, der erst ein paar Monate in New York war und sich in der Stadt noch nicht auskannte.


  »Richmond«, sagte Listerman. »Wenn ich mich nicht irre, irgendwo zwischen Great Kills ünd Eltingville. Der Latourette Park kann nicht weit weg sein. Wir stecken gewissermaßen am Ende der Welt.«


  »Was sollen wir nur hier?« jammerte Listerman.


  »Glattes Kidnapping«, sagte der verletzte Mike Lombard dumpf.


  Tommy Shut schüttelte den Kopf. »Nein, wer sollte Leute wie uns entführen? Vielleicht deshalb, weil sie von uns einen Haufen Geld erpressen wollen? Ist doch Blödsinn. Ich sage euch, sie haben etwas vor mit uns. Irgendeine große Schweinerei!«


  »Ich mache nicht mit!« versicherte Abraham Worm.


  »Dann werden sie dich kaltmachen!« vermutete Tommy Shut. Er schaute wieder einmal auf die Uhr.


  »Schon drei Stunden sind wir jetzt hier«, sagte er wie in Gedanken.


  ***


  »Jerry, gib mir mal einen kräftigen Schlag ins Kreuz!« bat Kollege Steve Dillaggio mich.


  Ich bemühe mich, immer ein zuvorkommender Mensch zu sein und die Wünsche meiner Mitmenschen nach Möglichkeit zu erfüllen. Also schlug ich Steve kräftig ins Kreuz. »Besser?« fragte ich.


  »Was heißt besser? Jetzt weiß ich jedenfalls, daß ich wach bin und nicht träume!«


  »Und was hat das zu bedeuten?« forschte ich weiter.


  »Daß ich mich jetzt ernstlich auf regen kann«, gab er bekannt. »Du weißt ja, daß sich kein Mensch von uns darum reißt, als Leiter des Nachtdienstes eingeteilt zu werden. Aber wenn man schon in den sauren Apfel beißen muß, dann will man schließlich auch sehen, daß die Sache einen Sinn hat.«


  »Ich verstehe kein Wort«, gab ich zu.


  »Ich auch nicht. Sieh mal, Jerry — ich bin heute Nachtdienstleiter. Ich habe meine Bereitschaft zur Verfügung. Aber ich habe keine Ahnung, was gespielt wird. Zuerst erscheint Sullivan und entfaltet eine rege Tätigkeit. Dann kommt, zwischen eins und zwei, der Chef höchstpersönlich und läßt sich in seinem Office nieder. Und wieder eine Stunde später erscheinst du. Kannst du mir wenigstens sagen, was das alles soll?«


  Der Anruf bei mir konnte ein schlechter Scherz von irgendeinem Angetrunkenen gewesen sein. Oder etwas Ähnliches. Deshalb wollte ich Steve, den trotz Mr. Highs Anwesenheit verantwortlichen Dienstleiter, jetzt nicht beunruhigen. Lieber wollte ich erst mit dem Chef sprechen, wenn der ohnehin zu dieser ungewöhnlichen Stunde im Hause war.


  »Ich kanh nicht schlafen, Steve«, sagte ich deshalb. »Ich denke nämlich dauernd über eine ganz dämliche Frage nach.«


  »Welche?« fragte er schnell.


  »Ich denke darüber nach, wieviel Beine Fledermäuse haben!« Als ich weiterging, Starrte Steve Dillaggio hinter mir her, als sei ich ein Gespenst. Er stand noch immer wie angewachsen und mit offenem Mund an der gleichen Stelle, als die Tür zum Lift hinter mir zuschlug.


  Zwei Minuten später klopfte ich an der Tür zum Office von Mr. High.


  »Kommen Sie ’rein, Jerry!« rief er.


  Jetzt staunte ich. Interessiert musterte ich die Innenseite der hölzernen Tür. Sie war nach wie vor undurchsichtig. »Können Sie neuerdings hellsehen, Chef? Woher konnten Sie wissen, daß ich vor der Tür stand?«


  Mr. High lächelte sein berühmtes Lächeln. »Aber Jerry! Ich kenne Sie wie die meisten anderen Kollegen seit vielen Jahren. Man lernt im Laufe der Zeit die Art des Anklopfens der meisten ständigen Besucher sehr gut zu unterscheiden.«


  Ich muß ein sehr ungläubiges Gesicht gemacht haben, denn er nickte bestätigend. »Außerdem«, sagte er dann, »ist es Nacht, und auf den Straßen ist es doch wesentlich stiller als tagsüber. Deshalb konnte ich vor wenigen Minuten deutlich den Motor Ihres Jaguar hören. Ist Ihre Frage damit beantwortet?«


  »Sie ist!« gab ich zu.


  »Dann darf ich auch eine Frage stellen«, sagte er und warf dabei einen schnellen Blick auf seine Bürouhr. »Was führt Sie, obwohl Sie weder Nachtdienst noch einen eiligen Fall zu bearbeiten haben sowie die beiden letzten Nächte durchgearbeitet haben, zu dieser Zeit in die Dienststelle?«


  »Das Telefon«, erwiderte ich, angelte mir auf seinen Wink einen Stuhl und erzählte ihm in kurzen Zügen,' weshalb ich meinen wohlverdienten Schlaf abgebrochen hatte.


  »Sie haben gestern nur einen Mann verhaftet«, überlegte er laut. »Brigg Coleman.«


  »Ja, Brigg Coleman«, bestätigte ich. »Merkwürdig«, sagte Mr. High. »Eben wegen dieses Brigg Coleman bin ich nämlich zu dieser Nachtstunde hier. Ich hatte gestern abend noch kurz das erste Vernehmungsprotokoll durchgelesen. Da ist mir etwas aufgefallen…« Er nahm das Protokoll vom Schreibtisch, stand auf, ging um den Tisch herum und setzte sich vor mir auf die Schreibtischkante.


  »Hier Coleman: Wir befanden uns zu dieser Zeit in einer Gaststätte in Brooklyn und tranken ein Bier. Dafür gibt es Zeugen. Cotton: Wer ist wir? Coleman: Habe ich wir gesagt? Das ist eine Angewohnheit von mir. Ich sage immer wir, wenn ich mich selbst meine. Merken Sie etwas, Jerry?«


  »Normalerweise hätte ich natürlich weitergefragt, Mr. High. Es steht aber fest, daß Coleman bei dem versuchten Banküberfall — deswegen haben wir ihn ja verhaftet — völlig allein war«, erläuterte ich.


  Mr. High nickte. Dann rutschte er wieder von der Schreibtischkante herunter und ging zurück zu seinem Sessel. »Welchen Eindruck haben Sie von diesem Coleman?« fragte er schließlich.


  »Er ist ein recht aufgeweckter und intelligenter Bursche«, gab ich zu.


  »Eben. Wenn ich mir aber die Vernehmungsprotokolle der Bankangestellten und der Zeugen betrachte und dazu Colemans eigene Aussagen über seinen versuchten Überfall durchlese, dann komme ich zu dem Ergebnis, daß seine Tat die mißglückte Handlung eines ausgesprochenen Dummkopfs gewesen sein muß.«


  »Er ist halt nervös geworden«, wandte ich ein.


  Doch Mr. High schüttelte den Kopf. »Jerry, wenn Sie jetzt Ihr Protokoll noch einmal durchlesen, dann werden Sie merken, daß Coleman sehr genau zwischen ,ich‘ und ,wir‘ unterscheiden kann. Wenn er ,wir‘ sagt, meint er auch ,wir‘. Seine Antwort, das sei eine Angewohnheit von ihm, stimmt nicht. Wenn ich mir bisher nicht sicher war — jetzt bin ich es.«


  »Wegen des Anrufs bei mir?«


  »Ja, Jerry. Aber das ist es nicht allein. Hier, hören Sie: Coleman versuchte am letzten Montag um 14.48 Uhr seinen Banküberfall. Um 14.50 Uhr verließ er unverrichteterdinge die Bank. Um 14.53 Uhr gab es Alarm bei der City Police mit Nachricht an uns. Um 14.57 Uhr waren alle verfügbaren Kräfte der City Police und ein Einsatzkommando von uns unterwegs, um den verhinderten Bankräuber, der mit einer Maschinenpistole bewaffnet war, zu fassen. Es wurden Straßensperren errichtet, weil uns das Fluchtfahrzeug bekannt war. Sind Sie mit dieser Darstellung einverstanden?«


  »Ja, Mr. High. So ist die Sache abgelaufen«, gab ich zu.


  »Sehen Sie, hier ist eine Sache, die Sie noch nicht kennen. Ich habe die Meldung der City Police selbst erst gestern abend auf den Tisch bekommen. Am Montag nachmittag um 15.09 Uhr wurde drüben in Long Island City von bewaffneten Tätern der Lieferwagen einer pharmazeutischen Fabrik angehalten und schließlich gestohlen. Der Fahrer des Wagens wurde schwer verletzt. Er ist erst seit gestern nachmittag vernehmungsfähig, und erst seit diesem Zeitpunkt weiß man, was mit dem Fahrzeug tatsächlich passiert ist. Und jetzt kommt es!« Er machte eine Pause und schaute mich an, als müsse ich die Lösung seiner spannenden Geschichte wissen.


  »Sie spannen mich auf die Folter!« sagte ich, als Mr. High keine Anstalten machte weiterzusprechen.


  »Jerry, wenn — was allerdings nicht geschehen ist — am Montag nachmittag jemand gesehen hätte, was mit dem Lieferwagen dieser Arzneimittelfabrik passierte, wäre die Polizei nicht in der Lage gewesen, sofort eine Großaktion gegen die Täter einzuleiten. Zur gleichen Zeit herrschte nämlich Großalarm wegen des mißglückten Banküberfalls!«


  Ich biß mir auf die Unterlippe, weil ich mich ärgerte, daß ich diesen Zusammenhang nicht erkannt hatte. Mr. High merkte es. Er schüttelte den Kopf. »Sie konnten das nicht herausfinden, Jerry, weil ich ja die Meldung von dem Überfall auf den Wagen selbst erst gestern abend auf den Tisch bekam. Aber jetzt habe ich den Verdacht, daß ein Zusammenhang besteht. Den Verdacht, daß Brigg Coleman nicht etwa allein eine geradezu absurd dumme Tat begangen hat, sondern im Auftrag einer Gang ein Ablenkungsmanöver startete. Deshalb sagte er manchmal ,wir‘ statt ,ich‘. Und noch etwas: Jene Gaststätte, in der er sich angeblich zur Zeit des Banküberfalles aufgehalten hat, befindet sich knapp 300 Yard von der Stelle entfernt, an der der Arzneimittelwagen überfallen wurde!«


  Jetzt wurde mir langsam heiß. Ich beugte mich vor und schaute Mr. High gespannt an. »Was hatte denn das Pillenauto geladen?«


  Der Chef schlug mit der flachen Hand auf seinen Schreibtisch. »Verschiedene Chemikalien, Jerry. Auf den ersten Blick, sieht die Ladung harmlos und unverfänglich aus. Nur einem Kollegen bei der City Police, der erst ein paar Semester Chemie studierte, ehe er sich entschloß, Schutzmann zu werden, ist es aufgefallen.«


  »Was ist ihm aufgefallen?« fragte ich gespannt.


  »Daß sich unter diesen an sich harmlosen Chemikalien drei Stoffe befinden, aus denen ein halbwegs ausgebildeter Chemiker eine solche Menge LSD hersteilen kann, daß man damit ganz New York auf eine Traumreise schicken könnte!«


  Sekundenlang saß ich wie erstarrt. Die Gedanken schossen mir durch den Kopf. Ich weiß, was LSD kostet. Schon für eine winzige Portion werden etliche Dollar verlangt. Und ein Pfund dieses Teufelszeugs stellt ein kleines Vermögen dar. Mr. High übertreibt nie, wenn er etwas sagt. Und wenn er sagt, daß die Menge reichen würde, um ganz New York, also acht bis zehn Millionen Menschen, damit auf die bewußte »Reise« zu schicken, dann…


  »Ich habe mich inzwischen erkundigt, Jerry«, sprach er in meine Gedanken hinein. »Aus den Chemikalien, die von den unbekannten Tätern erbeutet wurden, läßt sich LSD im Wert von rund sechs Millionen Dollar herstellen.«


  »Was kosten die geraubten Pülverchen tatsächlich?« fragte ich.


  Er schaute noch einmal auf die Meldung, die er vor sich liegen hatte. »Der Versicherung gegenüber wurden alles in allem 22 785,89 Dollar angegeben.«


  »Ein gutes Geschäft!« sagte ich.


  »Ein gefährliches Geschäft, Jerry. Für uns vor allem. Die Drohung, die man Ihnen durch das Telefon durchgegeben hat, muß sehr ernst genommen werden. Ich schlage vor, daß Sie sofort Brigg Coleman vorführen lassen. Bis zu dem Termin, den Ihnen der unbekannte Anrufer genannt hat, bleiben knapp fünf Stunden!«


  ***


  Die trübe Funzel über dem Spieltisch der geheimen Spielhölle konnte sich kaum noch gegen den blauen Nebel behaupten. »Qualmt nicht soviel! Wir können kein Fenster aufmachen!« mahnte Sammy Fithmaron, der Inhaber des Etablissements.


  Sal Bakker, ein kleiner Gangster mit einem Fuchsgesicht und dazu passenden feuerroten Haaren, warf wütend seine Zigarette auf den schon eher mitgenommenen Teppich. »Lausiger Mist!« schimpfte er. »Wir hätten unsere Finger von diesem Geschäft lassen sollen. Ich habe es immer gesagt. Hier, in diesem Lande, können wir unsere Kunden nach allen Regeln der Kunst ausnehmen. Ohne großes Risiko. Bis jetzt haben wir noch nie hungern müssen.«


  »Wenn es dir nur ums Fressen geht, kannst du ja arbeiten gehen«, schlug Dale Lincoln vor, ein kleiderschrankbreiter Gangster mit einem brutalen, fast viereckigen Gesicht. »Im Hafen zum Beispiel, wenn du da nicht zusammenbrichst. 90 Dollar kannst du da in der Woche machen. Wenn du schön sparst, kannst du dir sogar einmal im Jahr ’ne 100-Dollar-Mieze leisten.«


  Sammy Fithmaron beendete mit einer Handbewegung den Vortrag des Mannes mit dem berühmten Namen.


  »Wir haben das Ding gedreht, daran ist nichts mehr zu ändern«, gab der Boß bekannt. »Außerdem finde ich, daß das Ding gar nicht so schlecht war. Mit dem Stoff können wir Millionen machen. Ihr wißt ja, zu welchen Preisen das Zeug verkauft wird.«


  Elmer Fiddonk, von seinen Komplicen wegen seiner dicken Hornbrille der »Wissenschaftler« genannt, räusperte sich. »Wir haben den Stoff, aber daraus muß erst noch das Mistzeug gemixt werden. Das kostet auch wieder Geld, und wer weiß…«


  »Das ist meine Sache, dafür einen Mann zu finden«, unterbrach Fithmaron den »Wissenschaftler«.


  »Und wer verkauft das Zeug?« rief eine Stimme aus dem Hintergrund. Dort hatte sich Walt Hershey schlaksig in einen uralten Plüschsessel geworfen und wippte mit den hochgelegten Beinen.


  »Verdammt — reden wir jetzt über das Geschäft, mit dem wir noch viel Zeit haben, oder reden wir über Brigg Coleman, der bei den Bullen sitzt und uns ’reinreißen kann?« brüllte Sammy Fithmaron.


  »Vielleicht hat er schon gesungen«, gab das Fuchsgesicht zu bedenken.


  Dale Lincoln schob den Rothaarigen unsanft zur Seite. »Er hat noch nicht gesungen, das sage ich euch. Ich kenne Brigg Coleman lange genug!«


  »Dann ist es ja gut. Vergessen wir ihn vorerst«, knurrte Walt Hershey aus seinem Plüschsessel.


  »Idiot!« fauchte Lincoln, der eben noch den unfreiwillig abwesenden Coleman in Schutz genommen hatte. »Er wird aber singen. Brigg hat zwar ein verdammt dickes Fell, und so schnell macht er sein Maul nicht auf, aber er sitzt beim FBI. Dort kann er zwei Tage das Maul halten. Oder drei. Aber sie machen ihn fertig; sie kochen ihn weich. Ich kenne diese Bande von Tecks.«


  »Ich auch«, gab der Boß zu. »In zwei Tagen bringen sie ihn dahin, daß er erzählt, was er weiß.«


  »Dann stehen wir ja alle schon mit einem Bein im Knast«, gab der »Wissenschaftler« zu bedenken.


  »Genau«, bestätigte Fithmaron, »und deshalb darf Brigg Coleman nicht sinnen.«


  »Willst du ihm einen Brief in den Bau schicken, daß er das Maul halten soll?« erkundigte sich der »Wissenschaftler« ironisch.


  »Nein«, sagte der Boß ruhig. »Ich will nur, daß das FBI unseren Kollegen laufenläßt. Ich habe auch schon angerufen!«


  Die Stimmen der anderen Gangster schwirrten durcheinander. Lincoln mit seinem gewaltigen Organ konnte sich schließlich durchsetzen. »Höre ich recht, Boß? Du hast beim FBI angerufen?«


  »Nein, nicht beim FBI direkt, sondern bei diesem Cotton. Das ist der G-man, der Brigg aus Miezes Bar herausgeholt hat. Mit dem habe ich geredet. Ein guter Freund hat mir die Telefonnummer gegeben. Diesem Cotton habe ich gesagt, daß ich Brigg Coleman wiederhaben will!«


  Hershey zog ungläubig die Nase kraus. »Was hast du gemacht? Einen G-man angerufen? Einfach so? Hallo, hier ist Sammy Fithmaron, Inhaber eines verbotenen Spielklubs, und ich will meinen Freund Brigg Coleman wiederhaben!«


  Fithmaron machte eine bezeichnende Bewegung zur Stirn. »Ich bin doch nicht doof! Natürlich habe ich angerufen, ohne meinen Namen zu nennen. Und ich habe ihm gesagt, daß er den Mann, den er gestern verhaftet hat, heute laufenlassen soll.«


  Lincoln grinste. »Wie ich die G-men kenne, hat dieser Cotton vor lauter Rührung über soviel Freundschaft ergriffen geheult und dir dann versprochen…«


  Mit einer entschiedenen Handbewegung riß Fithmaron das Gespräch wieder an sich. »Ich habe ihm gesagt, daß ein Kind krepieren wird, wenn er nicht bis spätestens neun Uhr getan hat, was ich will!«


  Einen Moment herrschte betroffenes Schweigen. Trotz des dicken blauen Nebels, der bereits über der Spielhölle hing, steckten sich die Gangster neue Zigaretten an. Es war wie eine Kettenreaktion.


  »Verdammt hoher Einsatz, Boß — das ist Erpressung, was du da gemacht hast«, bemerkte Lincoln nach ein paar hastigen Zügen. »Du hast versucht, das FBI zu erpressen!«


  »Ja«, sagte Fithmaron stolz, »das habe ich getan.«


  »Mensch, ausgerechnet das FBI!« jammerte das Fuchsgesicht.


  Lincoln aber holte tief Luft. »Okay, Boß, etwas anderes konntest du nicht tun. Wenn die Tecks Brigg Coleman zum Reden bringen, sind wir ohnehin beim Teufel.«


  »Meinst du etwa, sie lassen ihn jetzt laufen?« zweifelte das Fuchsgesicht.


  »Wie ich das FBI kenne, ja. Die werden alle möglichen Tricks versuchen, aber ich bin sicher, daß sie nichts riskieren!« Bei dieser Feststellung schlug Lincoln seinem Boß anerkennend auf die Schulter.


  Der fühlte sich geschmeichelt.


  »Daß die Bullen mit ihren Tricks nichts erreichen, kann ich euch versprechen! Komm, Dale«, sagte Sammy Fithmaron.


  Die beiden Gangster verschwanden in dem Office, in dem sich das Telefon befand.


  ***


  Sekundenlang schaute Harry Kumble in die Ecke, in der sein Telefon stand. Ein Anruf genügt, dachte er, dann habe ich alles hinter mir. Meine Leute kommen wieder heraus, und ich mache mich nicht schuldig.


  »Worauf wartest du?« dröhnte eine tiefe Stimme in seinem Rücken.


  Kumble schrak zusammen. Langsam drehte er sich um. Neben der Tür stand die massige Gestalt eines Gangsters, dessen rechte Hand tief in der ausgebeulten Manteltasche steckte.


  Harry Kumble sah deutlich die Umrisse des Revolverlaufs. Zwecklos, dachte er, noch bevor ich die erste Zahl gewählt habe, macht mich dieser Gorilla mit dem Glasauge fertig. Ich habe keine Chance.


  »Ich überlege, ob ich jetzt alles habe«, sagte Harry Kumble zu Glasauge, einem der Thomason-Gangster.


  »Du überlegst lange, Freund!« sagte Glasauge. »Außerdem siehst du verdammt schief auf dein Telefon. Ich warne dich! Du hast nur das zu tun, was der Boß dir gesagt hat. Falls du das vergessen solltest, werden deine vier Leute es ausbaden müssen!«


  »Was habt ihr mit ihnen vor?« fragte Kumble erneut. Die gleiche Frage hatte er schon mehrmals gestellt.


  »Quatsch nicht — ich bin nicht der Boß. Bist du jetzt endlich fertig?«


  »Ja, ich bin fertig«, sagte Kumble. Er nahm einen dünnen Packen Papier von seinem Schreibtisch. Dann deutete er auf eine schmale Tür. »Wir können gleich hier durch!«


  Glasauge löste sich von dem Türpfosten. Achtlos ließ er die gerade angerauchte Zigarette auf den Boden fallen und trat im Weitergehen darauf.


  Die schmale Tür führte in eine mittelgroße Halle, die voll von Arbeitsgeräten eines Anstreichers war. Vor einem breiten Tor stand ein buntschillernder Lieferwagen, dessen Aufschrift bekanntgab, daß Harry Kumble zur Ausführung aller Maler,- Anstreicher- und Tapezierarbeiten zu niedrigsten Preisen bereit war.


  »Bist du verrückt?« fragte Glasauge verblüfft. Er musterte den bunten Lieferwagen und schüttelte entgeistert den Kopf.


  »Warum soll ich verrückt sein?« wunderte sich Kumble.


  »Mit dem Auto fällst du doch auf wie ein bunter Hund«, erklärte Glasauge.


  »Natürlich. Will ich ja auch. Als Anstreicher kann ich doch nicht mit einem Leichenwagen durch die Stadt fahren!« Glasauge brummte etwas vor sich hin, während Kumble das breite Tor öffnete. Gleich darauf heulte der Motor des Lieferwagens auf. Kumble steuerte den Wagen in den Hof. »Mach mal das Tor zu!« rief er hinaus. Glasauge kam langsam herangeschlendert und blieb dicht vor Kumble stehen. »Hör mal zu, du Pinselartist! Ich habe meinen Job. Und davon verstehe ich etwas. Du hast deinen Job. Wenn wir etwas zusammen machen, dann sagt das mein Boß, der neuerdings auch dein Boß ist. Jetzt hat der Boß gesagt, daß ich mit dir fahre und auf dich aufpasse. Er hat nichts davon gesagt, daß ich für dich arbeite. Also machst du dein dreckiges Tor allein zu. Okay?«


  »Okay«, murmelte Harry Kumble kleinlaut. Er rutschte vom Fahrersitz des Lieferwagens und ging nach hinten, um das Tor zu schließen.


  »Moment«, stoppte ihn Glasauge und deutete auf eine große farbverschmierte Kiste, die an der Wand der Werkstatt stand. »Was ist das?«


  »Unsere große Gerätekiste«, erläuterte Kumble.


  »Mitnehmen!« ordnete der Gangster an.


  »Wir haben doch zwei kleine Gerätekisten dabei«, widersprach Kumble, »die große brauchen wir nicht.«


  »Mitnehmen, verdammt!« dröhnte Glasauges Stimme.


  »Dann mußt du aber helfen. Die Kiste ist verdammt schwer, allein kann ich sie nicht in den Wagen heben!«


  »Ausleeren. Den Mist, den du da drin hast, brauchen wir doch nicht«, entschied der Gangster.


  »Was wollen wir denn mit einer leeren Kiste?« wunderte sich Kumble.


  ***


  »Noch vernehmungsfähig!« sagte unser Doc, nachdem er den Verhafteten Brigg Coleman kurz untersucht hatte. »Der Mann macht einen durchaus ausgeruhten Eindruck.«


  »Danke, Doc«, sagte ich. »Machen Sie sich bitte einen entsprechenden Vermerk in Ihre Unterlagen!«


  »Selbstverständlich!« versprach der Arzt und verabschiedete sich mit einer kurzen Handbewegung.


  »Ich werde mich trotzdem beschweren, G-man«, maulte Brigg Coleman.


  »Das können Sie tun, Coleman«, nickte ich. »Ich mache Sie aber schon jetzt darauf aufmerksam, daß es keine Beschränkungen hinsichtlich des Zeitpunktes einer Vernehmung gibt. Es ist mir lediglich verboten, einen übermüdeten Beschuldigten zu vernehmen, der möglicherweise nicht mehr den Überblick über das von ihm Gesagte hat. Sie sind nicht übermüdet. Deshalb werde ich Sie weiter vernehmen.«


  »Ich verweigere jede Auskunft!« sagte er störrisch.


  »So«, sagte ich und entschloß mich, jetzt die erste schwere Waffe abzufeuern. »Es liegt allein bei Ihnen, ob Sie etwas sagen. Zwingen kann ich Sie nicht. Andererseits können Sie mich aber auch nicht hindern, ohne Ihre Mitwirkung Tatsachen festzustellen, die ich zu Ihren Ungunsten in meinem Bericht über Sie schreibe.«


  Er schaute mich unsicher an. »Was soll denn das nun wieder? Ich verstehe kein Wort!«


  »Wo waren Sie am Montag um 14.48 Uhr?«


  Jetzt war Coleman plötzlich wieder bereit auszusagen. »Ich saß in einer Kneipe in der 44. Straße und trank Bier. Mit einigen Freunden!«


  »In der 44. Straße in der Bronx?« fragte ich.


  »Ja, genau!«


  »Also im Bronx-Stadtteil Long Island City?«


  »Ja, verdammt. Aber das habe ich ja schon gesagt.«


  Ich winkte ab, schaute ihn scharf an und deutete dann hinter mich. Erst in diesem Moment fiel mir ein, daß ich mich ja nicht in meinem inzwischen ausgeräumten Office befand. Mein Schreibtisch stand jetzt in einem Vernehmungszimmer, und der Stadtplan hing nicht, wie gewohnt, hinter mir, sondern neben der Tür.


  »Kommen Sie mal her!« forderte ich Coleman auf.


  Er zögerte einen Augenblick, stand dann langsam auf und kam vorsichtig näher. In diesem Augenblick machte er den Eindruck eines Raubtieres, das eine Gefahr wittert, sie aber nicht ausmachen kann und trotzdem nicht flüchten will. Seine Augen zogen sich zu schmalen Schlitzen zusammen. Sein Blick streifte mich und wanderte dann zum Stadtplan.


  »Kommen Sie!« ermunterte ich ihn weiter.


  »Was ist denn?« fragte er ungeduldig.


  Ich deutete auf den Stadtplan. »Zeigen Sie mir doch einmal die Stelle, an der Sie am Montag am frühen Nachmittag zusammen mit Ihren Freunden Bier getrunken haben, Coleman.«


  Noch einmal streifte mich ein schneller Blick. Er beugte sich etwas hinunter. Sein Zeigefinger fuhr die Straßenzüge entlang.


  »Höher!« sagte ich. »Long Island City liegt etwa auf der Höhe von Welfare Island!«


  Er richtete sich auf. »Mann, als wenn ich einen Stadtplan brauchte. Ich bin in New York geboren und nie woanders gewesen. Ich kenne meine Stadt wie meine Westentasche. Nur einen Stadtplan, den habe ich noch nie gebraucht. Ist es etwa verboten, auf einem Stadtplan nicht Bescheid zu wissen?«


  »Ich habe Ihnen nur helfen wollen, Coleman! Also bitte, suchen Sie die Stelle, an der sich die Kneipe befindet!« Sein Zeigefinger schob sich weiter nordwärts.


  »Halt!« rief ich plötzlich.


  Er wollte seinen Finger von jener Stelle wegnehmen, an der er gerade angekommen war — von der Eisenbahnunterführung der 40. Straße zwischen Barnett und Drey Avenue. Der Tatort des Überfalls auf den Wagen mit den Chemikalien.


  »Gehen Sie mit Ihrem Finger dorthin zurück!« forderte ich ihn auf.


  Es dauerte ein paar Sekunden, ehe er die Stelle wiedergefunden hatte. Und jetzt war er auf einmal käsig im Gesicht. Seine Hand zitterte leicht.


  »Ist das die Stelle, Coleman?« fragte ich scharf.


  Er richtete sich zu voller Größe auf. »Verdammt«, sagte er, »G-man, damit habe ich nichts zu tun. Ich war ja meilenweit davon weg und…«


  Er merkte, daß er mir in die Falle gegangen war. Und ich wußte jetzt hundertprozentig, daß er über den Überfall auf das Medikamentenauto genau Bescheid wußte.


  »So, Coleman, jetzt können wir gemütlich weitermachen!«


  Er schien zu schwanken, als er zu seinem Stuhl vor meinem Schreibtisch zurückging. Fast kraftlos ließ er sich auf ihn fallen.


  »So, Brigg Coleman. Jetzt möchte ich von Ihnen wissen, in wessen Auftrag Sie diesen geradezu idiotischen Banküberfall inszeniert haben!«


  »Moment noch«, sagte er.


  Ich hielt ihm meine Zigarettenpackung hin und reichte ihm Feuer.


  Nach dem ersten Zug schloß er die Augen. Ich kannte diese Reaktion. Nach aller Erfahrung war er soweit.


  Ich schaute auf die Uhr. Halb fünf Uhr am Morgen. Auch ich lehnte mich in meinem Schreibtischsessel zurück.


  Genau fünf Minuten lang saßen wir uns schweigend gegenüber. Dann drückte er seine Zigarette im Aschenbecher aus.


  »Es hat keinen Zweck, G-man«, sagte er dann entschlossen, »von mir erfahren Sie kein Wort!«


  ***


  »Zurück!« rief Frederic Listerman.


  Abraham Worm und Tommy Shut, die bisher an der Eisentür hantiert hatten, huschten weg. Draußen wurden undeutlich Schritte und Stimmen laut.


  »Jetzt lassen sie uns ’raus. Sicher haben sie gemerkt, daß sie mit uns die verkehrten Vögel gefangen haben. Vielleicht suchten sie ganz andere Leute!« stieß Tommy Shut hastig hervor.


  »Wenn sie uns nicht ’rauslassen, müssen wir uns selbst helfen!« flüsterte Abraham Worm.


  Listerman wollte eine Antwort geben, aber er kam nicht mehr dazu. Ein Schlüssel wurde in das Schlüsselloch gesteckt und umgedreht. Die Eisentür flog auf und krachte gegen die Wand.


  Listerman sah das, was er befürchtet hatte. In der offenen Tür standen zwei Männer mit Maschinenpistolen. Mit ihnen war ein kleiner, aber bulliger dritter Mann gekommen.


  Dieser Mann trat noch einen Schritt vor.


  »Mach schnell, Eric!« mahnte einer der Gangster, die in der Tür stehengeblieben waren.


  »Wer war hier an der Tür?« fragte der Gangster namens Eric.


  Die vier Gefangenen schwiegen. Erics Blick wanderte von einem zum anderen. An Mike Lombard blieb er hängen. Eric lächelte spöttisch.


  »Du«, sagte er zu Lombard, »warst es bestimmt nicht. Ich sehe dir an, daß du andere Sorgen hast. Vielleicht ist es ganz gut, wenn deine drei Kumpane auch so zugerichtet werden. Dann ist Ruhe hier. Was?«


  »He…«, Frederic Listerman nahm einen Anlauf zur Verhandlung mit dem Gangster.


  Doch Eric machte eine Handbewegung. Damit wischte er Listermans unausgesprochenen Satz so weg, wie man eine tote Fliege vom Tisch wischt. »Wer war an der Tür?« fragte er noch einmal.


  Listerman holte tief Luft.


  »Ich«, sagte er, »wir wollten nur…«


  »Komm her!« forderte der Gangster.


  Frederic Listerman blieb wie angewurzelt auf seinem Platz stehen und beobachtete interessiert seinen Gegner. Er schätzte seine Chancen ab, und er wußte sofort, daß er gegen dieses Muskelpaket auch dann keine Aussichten gehabt hätte, wenn die beiden Männer mit den Maschinenpistolen nicht da gewesen wären.


  »Du sollst herkommen!« forderte Eric ganz ruhig.


  Listerman trat einen Schritt vorwärts. Und Eric kam ihm einen Schritt entgegen. Im gleichen Moment schoß seine rechte Faust vorwärts und traf Listerman mitten ins Gesicht. Der Geschlagene taumelte rückwärts, aber Eric folgte seinem Opfer, und seine linke Faust traf die Magengrube des wehrlosen Mannes. Listerman ging endgültig zu Boden.


  »So, Herrschaften«, sagte Eric zufrieden, »was ihr jetzt erlebt habt, war unsere Hausordnung. Erstens: Ruhe halten, Finger von der Tür und allem anderen, was euch nichts angeht. Zweitens: Wer sich nicht daran hält, wird erschlagen wie ein räudiger Hund. Noch Fragen?«


  Abraham Worm, Tommy Shut und der verletzte Mike Lombard schwiegen betreten und warfen ab und zu einen scheuen Blick auf Listerman, der sich hilflos am Boden wand.


  »Also keine Fragen mehr«, stellte Eric zufrieden fest. »Dann können wir ja zum nächsten Programmpunkt kommen. Unser Boß hat es nicht gern, wenn sein schönes Haus demoliert wird. Er will nicht, daß ihr in Schlüssellöchern herumbohrt, Riegel abmontiert, Feuer macht und ähnliche Dinge. Um das alles zu verhindern, gibt es einen einfachen Weg.« Nach einer winzigen Pause fügte Eric befehlend hinzu: »Ausziehen!«


  Eric Clarion war Berufsverbrecher. Rund 20 seiner 32 Lebensjahre hatte er in Fürsorgeanstalten und Gefängnissen zugebracht Da er stets ein aufsässiger Zögling und Gefangener war, hatte er in diesen Anstalten immer eine sehr schwere Zeit gehabt. Ohnmächtig hatte er alles über sich ergehen lassen müssen. Immer hatte er davon geträumt, selbst einmal Befehle geben zu können, die bedingungslos befolgt werden mußten. Jetzt war seine Zeit gekommen. Vier Männer mußten nach seiner Pfeife tanzen. Sie konnten sich nicht wehren. Und sie hatten nicht einmal die Möglichkeit, das zu tun, was er selbst immer getan hatte: sich beschweren.


  Tommy Shut raffte sich auf. »Ausziehen? Warum denn?«


  Eric drehte sich halb herum. »Schieß ihn ab, er fragt mir zuviel!« sagte er zu dem einen der bewaffneten Gangster.


  Der Sicherungsflügel der Maschinenpistole knackte. »Ausziehen!« wiederholte der Gangster mit der Waffe, wobei er die Kugelspritze anhob und den Lauf auf Tommy Shut richtete.


  Tommy Shut schlüpfte aus dem Jackett.


  »Schneller!« befahl Eric.


  Auch Abraham Worm beeilte sich jetzt. Nach einer knappen Minute standen die beiden Männer in ihrer Unterwäsche vor den Gangstern. Doch Eric reichte es noch nicht.


  »Weiter!« befahl er grinsend. »Oder seid ihr Ehrenmitglieder des Vereins zur Verteidigung der Sittlichkeit?«


  Die wehrlosen Gefangenen hatten keine andere Möglichkeit, als den Befehl des höhnenden Verbrechers auszuführen.


  »Werft eure Klamotten durch die Tür nach draußen und helft dann diesen beiden Schwächlingen«, sagte er mit einer Handbewegung auf die Verletzten.


  Als die vier Männer endlich völlig entkleidet vor den Gangstern standen und lagen, nickte Eric noch einmal: »Ihr wißt Bescheid. Das einzige, was ihr jetzt noch habt, ist euer nacktes Leben. Ihr werdet verdammt staunen, wie schnell ihr das auch noch verlieren könnt, wenn ihr euch hier nicht anständig benehmt!«


  Der Verbrecher schleuderte mit einem Fußtritt ein Hemd, das in der Tür lag, nach draußen.


  Schließlich winkte er den beiden anderen Verbrechern und deutete auf die Kleider der vier Männer. »Verbrennen«, sagte er, »sie brauchen das Zeug doch nicht mehr!«


  ***


  Die Luft war feucht, und über Manhattan lag das fahle graue Licht der Morgendämmerung eines Tages ohne Sonnenschein.


  Über die Fahrbahn der um diese Stunde verlassen daliegenden Transverse Road Nr. 3 glitt fast lautlos ein perlweiß-schwarzer 67er Mercury Cyclone. Die Scheinwerfer des Wagens zerschnitten die Dämmerung und warfen eine breite Lichtbahn auf die Straße.


  Etwa 150 Yard vor der Promenade südlich des großen Reservoirs verlangsamte der Wagen die Fahrt.


  Die vier Scheinwerfer gingen aus, leuchteten wieder auf, verloschen wieder.


  Etwa 300 Yard entfernt blitzten zwei Scheinwerfer auf.


  Jetzt verloschen die vier Scheinwerfer des Cyclone endgültig. Mit den zwei winzigen Parklichtern rollte der Wagen weiter, etwa 200 Yard weit. Dann blieb er stehen.


  Wie ein gedämpfter Schuß klang es durch die frühe Morgenstunde, als die Fahrertür des Cyclone ins Schloß geschlagen wurde. Ein Mann ging allein von dem Wagen weg in die Richtung, in der vorher die anderen Scheinwerfer aufgeflammt waren.


  Dann knallte auch drüben eine Tür. Aus den Schatten der Dämmerung löste sich eine kleine Gestalt. Sammy Fithmaron, der Fahrer des Cyclone, blieb stehen. Der Kleine kam näher. Als er unmittelbar vor Fithmaron stand, stellte der fest, daß sein Rendezvous-Partner fast aussah wie eine ältere Ausgabe von Sammy Davis junior. Vielleicht ist er der Senior, dachte Fithmaron in einem Anflug von Humor.


  »Name?« schnarrte die Stimme des Kleinen.


  »Ich bin Sammy Fithmaron. Und du?«


  »Spielt keine Rolle«, sagte der Kleine. »Du kannst mich nennen, wie du willst. Nur Kleiner darfst du nicht sagen.«


  »Okay«, nickte Fithmaron, »ich nenne dich Cassius!«


  Der Kleine warf einen stechenden Blick auf Fithmaron. »Vorsicht«, sagte er, »ich bin verdammt nervös, Partner! Was willst du?«


  »Ich habe einen Auftrag für deinen Verein. Einen Auftrag, wie er bei euch üblich ist.«


  »Ich weiß nicht, wovon du redest, Sammy Fithmaron. Außerdem wüßte ich auch nicht, welche Aufträge bei deiner Firma üblich sind. Um wen geht es?«


  Zwei Gestalten der Unterwelt standen sich im Morgengrauen gegenüber. Sie wollten ein Geschäft miteinander machen, aber sie waren beide mißtrauisch. Jeder bemühte sich, kein Wort zuviel zu sagen; keiner wollte dem anderen einen Vorteil in den jetzt folgenden Verhandlungen überlassen.


  »Es geht um einen Mann«, sagte Fithmaron.


  »Was für einen Mann? Bekannt? Wichtig?«


  »Mobster«, sagte Fithmaron kurz. »Oho!« wunderte sich der Kleine, der seinen Namen nicht nennen wollte. »Kannst du doch selbst machen, oder?«


  »Nein«, sagte Fithmaron, »ich darf nicht mit ihm Zusammenkommen.«


  »Schon gut«, winkte der Kleine ab. »Ist er schwer zu finden?«


  »Vermutlich ganz leicht. Das heißt, er ist wirklich ganz leicht zu finden. Oder überhaupt nicht«, berichtete Fithmaron.


  »Aha«, sagte der Kleine. »Was ist die Sache dir wert?«


  Fithmaron war Gangster. Er war es gewöhnt, sein Geld leicht zu »verdienen«. Und er war es auch gewöhnt, es mit vollen Händen auszugeben. Trotzdem war er in solchen Fällen, wenn man von ihm ein Angebot verlangte, geizig. »Fünfhundert«, sagte er deshalb.


  Der Kleine sagte darauf kein Wort. Er drehte sich einfach um und zog grußlos von dannen. Er war schon fast 30 Schritte entfernt, als Fithmaron merkte, daß sein Partner das Gespräch für beendet betrachtete.


  Mit großen Schritten lief Fithmaron ihm nach. »Moment«, keuchte er, »ich habe mich nur versprochen!«


  Wieder traf ihn ein stechender Blick. »Zweitausend«, sagte er.


  »Diese Zahl beleidigt mich nicht mehr«, gab der Kleine bekannt, »aber sie gefällt mir noch nicht. Fangen wir mal mit 5000 an.«


  »Meinetwegen!« knurrte Fithmaron. Der Mann, der wie Sammy Davis jr. aussah, streckte fordernd seine rechte Hand aus. »Vorkasse!«


  Seufzend griff Fithmaron in die Tasche und holte einen dicken Umschlag mit Geldscheinen hervor. Er zählte 5000 Dollar ab und reichte sie dem Kleinen. »Und wenn nun…«


  »Du kennst doch unsere Firma. Traust du uns nicht?« fragte der Kleine scharf.


  »Doch, doch!« beeilte sich Fithmaron zu versichern. »Ich meine nur, was ist, wenn es gar keine Möglichkeit für euch gibt, den Auftrag auszuführen. Vielleicht könnt ihr den Mann überhaupt nicht erreichen.«


  »Dann sind deine schönen Greenbacks für dich futsch«, gab der Kleine ungerührt zu. »Wer uns einen Auftrag gibt, muß dafür sorgen, daß wir ihn auch ausführen können. Aber beruhige dich, bis jetzt ist es nur zweimal passiert, daß wir ohne Gegenleistung kassieren konnten.«


  »Schon gut«, nickte Fithmaron. »Ihr müßt aber sofort damit anfangen. Es ist verdammt eilig.«


  »Eilig?« fragte der Kleine. »Wieviel Zeit haben wir?«


  »Ein paar Stunden!«


  »Also Eilzuschlag«, sagte der Kleine und streckte die Hand wieder aus.


  »Eilzuschlag?« fragte Fithmaron verblüfft.


  »Natürlich. Oder meinst du, wir haben nur auf dich gewartet? Wenn du es eilig hast, müssen andere warten. Dadurch gehen uns Prämien verloren. Deshalb mußt du deinen Zuschlag bezahlen!«


  »Wieviel?« wollte Fithmaron wissen. »Noch einmal das gleiche!«


  »Noch einmal 5000?« entsetzte sich Fithmaron. »Das ist ein verdammt teurer Eilzuschlag. Ich habe geglaubt, wenn…«


  Mit einem leisen Pfiff unterbrach der Kleine den aufgeregten Gangsterboß. »Du kennst doch die Postgebühren? Ein gewöhnlicher Brief kostet vier lausige Cent. Und wenn du ›Special Delivery‹ daraufschreibst, bezahlst du 30 Cent extra. Du siehst also, was das US-Post-Office als Eilzuschlag verlangt. Wenn wir ebenso habgierig wären, müßtest du jetzt 30 000 Dollar darauflegen!«


  Seufzend griff Fithmaron erneut in die Tasche und stellte seinen zur Kasse bittenden Geschäftspartner zufrieden.


  »Okay«, nickte der Kleine. »Schieß los. Wer ist der Mann, wo finden wir ihn?«


  »Es ist Brigg Coleman.«


  Der Kleine stieß wieder einen lauten Pfiff aus. »Einer von deinen Leuten, wenn ich mich recht entsinne. Die Geschichte wird langsam interessant. Hat deine eigene Gang dich etwa gefeuert?«


  »Nein, nein, aber…«


  Sammy Fithmaron fuhr sich mit dem Mittelfinger der rechten Hand unter den langsam zu eng werdenden Hemdkragen.


  »Was?«


  »Es ist so, ich meine… weißt du, wir haben da ein Ding gedreht…«


  Der Mann, der wie ein älterer Sammy Davis jr. aussah, grinste und steckte sich eine Zigarette an. Das noch brennende Streichholz hielt er in der Hand und betrachtete hingebungsvoll die Flamme. Erst als das Feuer unmittelbar seine Fingerspitzen bedrohte, blies er es aus.


  »Man kann sich verdammt leicht die Finger verbrennen«, bemerkte er philosophisch. »Beispielsweise mit Rauschgift und ähnlichen Pülverchen. Dann kann man nämlich verflucht schnell das FBI auf den Pelz bekommen. Und wenn du diese Burschen erst einmal auf dem Pelz hast…« Fithmaron zerrte jetzt derart an seinem zu eng werdenden Hemdkragen, daß es einen festen Ruck gab. Der obere Knopf hatte die üble Behandlung nicht ausgehalten. »Brigg Coleman hatte den Auftrag, die Bullen abzulenken«, berichtete er mit heiserer Stimme. »Er drehte an einem ganz anderen Ort ein anderes Ding, bei dem aber nichts herauskam. Er muß einen Fehler gemacht haben. Sie haben ihn gejagt, bis er in der Falle saß.«


  »In welcher schönen Falle sitzt er denn?« erkundigte sich der Kleine teilnahmsvoll.


  »Beim FBI in der 69. Straße«, sagte Fithmaron heiser.


  Der Kleine verschluckte sich und mußte husten. Dabei wurde er dunkelrot im Gesicht. Es dauerte fast eine Minute, bis er sich wieder erholt hatte.


  »Hör zu«, sagte er, »deine 5000 Eilzuschlag gebe ich dir zurück. Die anderen 5000 sind meine Entschädigung dafür, daß ich mitten in der Nacht hierhergekommen bin. Von Brigg Coleman und dem Auftrag habe ich nichts gehört. Kein Wort. Einverstanden?«


  »Nein!« Fithmaron schrie es fast.


  »Bist du wahnsinnig? Wie sollen wir denn etwas unternehmen, wenn der Mann beim FBI sitzt? Der kommt doch dort nie mehr heraus!«


  »Doch«, nickte Fithmaron heftig, »er kommt. Ich habe dafür gesorgt!«


  Mit einem lauernden Blick beobachtete der Kleine seinen Gesprächspartner noch einen Moment.


  »Sorry«, sagte er dann, »aber du mußt hier warten. Ich muß erst mit meinem Boß darüber reden. Die Sache ist mir zu heiß!«


  »Schnell, es eilt!« sagte Fithmaron hastig. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm, daß es zehn Minuten vor sechs Uhr war.


  ***


  »Fünf vor sechs«, stellte Slim Thomason fest. »In spätestens einer Stunde ist das Schwerste schon erledigt. Was kommt, ist ein Kinderspiel.«


  »Hihi!« lachte Glasauge. »Kidnapping war noch nie ein Kinderspiel!«


  »War noch nicht«, behauptete der Boß, »aber für uns ist es eins. Ich habe schon immer gesagt, daß jedes Ding risikolos ist, wenn es richtig vorbereitet wird.«


  »Ist es denn richtig vorbereitet?« fragte Harry Matthews, der Gorilla. In seiner Frage schwang der Zweifel mit. »Wir hatten nur wenige Stunden, um das Ding zu drehen!«


  »Unsinn«, entschied Thomason. »Ich weiß seit über einem Jahr, daß dieser Dean Whitespoon mit seinem Jungen an jedem Morgen, bevor er frühstückt, zum Frühsport hinaus in den Great Kills Park fährt. Um diese Zeit ist dort außer den beiden keine Menschenseele. Whitespoon verdient einen Haufen Geld. Er besitzt rund 20 Restaurants in ganz New York. An den besten Stellen, die es überhaupt gibt. Die Leute schlagen sich dort fast um die Plätze, um Whitespoons berühmtes Zweidollar-Menü in zehn Minuten herunterwürgen zu dürfen. Und dieser Geldsack treibt mit seinem Boy Frühsport an der einsamsten Stelle der Atlantikküste. Das weiß ich schon lange. Und dann ist uns gestern dieser Harry Kumble über den Weg gelaufen. Ihr wißt alle, was er uns erzählt hat.«


  Die Gangster nickten'.


  »Trotzdem ist es ein Ding, bei dem ich ein komisches Gefühl habe.« Harry Matthews schaute nicht besonders glücklich in die Runde. »Natürlich, die Idee ist toll. Aber wenn es schiefgeht, dann sitzen wir in der Falle wie noch kein Mensch zuvor!«


  Slim Thomason winkte ungeduldig ab. »Wenn wir den Jungen haben, kann nichts mehr passieren!«


  »Doch!« beharrte Matthews.


  »Nein!« zischte Thomason. »Sie werden überall suchen, nur dort nicht, wo wir sitzen. Deshalb kann nichts schiefgehen. Und wenn doch etwas schiefgeht, weil sich einer von euch zu idiotisch benimmt, dann haben wir immer noch den Jungen als Geisel!«


  »Und Kumble, der Feigling? So, wie er bei uns in die Hosen gemacht hat, wird er es auch bei den Bullen tun, sobald er Gelegenheit dazu hat!« dröhnte die Stimme des zweifelnden Gorillas durch den geschmackvoll eingerichteten Kaminraum des Thomason-Hauses.


  »Kumble wird rechtzeitig erfahren, daß wir seine Familie an einen ihm unbekannten Ort gebracht haben und daß er sie nicht lebend wiedersieht, falls er uns hochgehen läßt. Der Feigling wird nichts unternehmen.«


  »Vielleicht nicht sofort«, gab Matthews zu, »aber später auf jeden Fall!«


  »Für Kumble wird es ebensowenig wie für seine vier Kerle noch eine Möglichkeit zum Quatschen geben!« sagte Thomason kalt.


  ***


  »Also, Coleman«, sagte Mr. High, »es ist halb sieben Uhr. Ihre Bedenkzeit ist um!«


  Wir saßen zu dritt in Mr. Highs Office. Auf dem Schreibtisch stand eine Kanne Kaffee, vor jedem von uns stand eine dampfende Tasse, und der Rauch der Zigaretten kräuselte sich zur Decke, wo er vom Sog der Klimaanlage abgesaugt wurde. Für einen nichtinformierten Zuschauer mußte die ganze Sache wie ein gemütliches Plauderstündchen aussehen. Es war aber das Gegenteil.


  Um fünf Uhr an diesem Morgen hatte Mr. High zum ersten Male mit Brigg Coleman gesprochen und ihm eine Bedenkzeit von 30 Minuten eingeräumt.


  Soeben hatten wir den Mann, den wir wegen eines versuchten Bankraubes verhaftet hatten, wieder vorführen lassen.


  »Ich sage nichts«, sagte Coleman kurz. Dabei faßte er die Kaffeetasse an. »Verdammt heiß, euer Kaffee!«


  »Sie brauchen sich nicht besonders zu beeilen«, ließ Mr. High ihn wissen. »Ich glaube, daß Sie uns sogar eine recht lange Geschichte erzählen könnten. Der Kaffee hat also genügend Zeit zum Abkühlen.«


  »Ich sage nichts!« Coleman blieb seiner Linie treu.


  Mr. High hatte in den vergangenen 90 Minuten alles mit mir besprochen. Unsere Marschrichtung war klar. Wir hofften, Coleman doch noch weich zu bekommen. Viele Verbrecher brauchen Tage und manchmal Wochen, ehe sie so weit sind, daß sie endlich gestehen. Bei Coleman mußten wir es von diesem Zeitpunkt an in höchstens zweieinhalb Stunden schaffen.


  »Coleman«, sagte ich gemäß der Vereinbarung mit Mr. High, »die Sache mit dem Banküberfall ist so gut wie erledigt. Sie werden vermutlich deswegen nicht einmal angeklagt.«


  Er grinste. »Dann haben Sie ja keinen Grund mehr, mich noch festzuhalten.«


  »Nein«, gab ich zu.


  Er schob tatsächlich seinen Stuhl ein Stückchen vom Tisch weg und machte Anstalten, sich zu erheben.


  »Kann ich gehen?« fragte er vorsichtshalber doch noch.


  »Nein«, sagte Mr. High mit einem fast väterlichen Lächeln. »Da Sie auf Grund eines Haftbefehls hier sind, müssen wir erst die Aufhebung des Haftbefehls beantragen. Das ist aber nicht vor acht Uhr möglich.«


  »Lausige Bürokratie!« maulte Coleman.


  »Mag sein«, pflichtete ich ihm scheinbar bei, »aber es muß nun mal so gemacht werden. Es tut uns selbst leid.«


  »Ach nein«, staunte er. »Es tut ausgerechnet Ihnen leid, daß Sie mich nicht schnell genug laufenlassen können?«


  »Ja, uns tut es leid«, schlug Mr. High in die Kerbe, »wir stehen nämlich bereit, um Sie zu jagen, sobald Sie hier aus dem Haus heraus sind!«


  Coleman wurde um eine Schattierung bleicher. Aber äußerlich bemühte er sich, ruhig zu bleiben. »Was ’n Quatsch. Warum laßt ihr mich denn laufen, wenn ihr mich dann jagen wollt?«


  »Um Ihnen eine Beteiligung an einem Bandenverbrechen nachzuweisen, Coleman«, klärte ich ihn auf. »Wir wissen schon jetzt alles, aber wir können es noch nicht beweisen. Wir wissen, daß Sie von Ihrem Boß den Auftrag hatten, das Ding in der Bank zu drehen, um damit eine Großfahndung auszulösen. Und während die Großfahndung lief, überfielen Ihre Komplicen einen Chemikalientransport. Deshalb werden Sie vermutlich nicht wegen der Banksache angeklagt, sondern wegen Beihilfe zu dem anderen Verbrechen!«


  »Keine Ahnung, wovon Sie reden«, erwiderte Coleman und drückte nervös an seiner Zigarette herum. »Sie wollen mich doch nur dumm machen, G-man. Aber mit mir geht das nicht. Das wissen Sie s'elbst genau. Erst wollen Sie mir ein Ding oben in Harlem in die Schuhe schieben, und dann behaupten Sie, ich hätte an irgendeinem Ding in Long Island City mitgemacht. Ich komme mir bald vor wie ein Superman!«


  »Wer ist Ihr Boß?« fuhr Mr. High wieder mit der Frage dazwischen, die uns jetzt am meisten bewegte.


  »Boß?« fragte Coleman nur.


  »Ja, Ihr Boß, Coleman. Wir wollen wissen, wer der Mann ist, der Ihnen den Auftrag gegeben hat, diesen komischen Banküberfall zu veranstalten. Der Mann, der dann auch den Chemikalientransport überfallen ließ, nachdem Ihnen die Polizei auf den Fersen saß!« Während ich das sagte, bohrte sich mein Blick in seine Augen.


  Fünf Sekunden hielt er es aus. Dann schlug er die Augen nieder. »Kenn’ keinen Boß!« knurrte er schließlich.


  »Sie haben ein völlig reines Gewissen, was?« fragte Mr. High.


  »Natürlich«, gab Coleman mürrisch zur Antwort.


  »Wie wäre es denn, wenn wir uns ein wenig mit dem Lügendetektor befassen würden?« schlug ich vor.


  Er zuckte hoch. »Nee, Teck — da weiß ich verdammt gut Bescheid! Das dürfen Sie nicht! Niemand kann mich zwingen mitzumachen! Ich werde mich beschweren, wenn Sie gegen meinen Willen…«


  »Stop!« sagte ich. »Schonen Sie Ihre Nerven, Coleman. Ich habe Sie ja nur gefragt, was Sie davon halten. Wir zwingen Sie nicht. Ich meine nur, daß Sie dabei nichts zu befürchten hätten. Sie sind doch völlig unschuldig, oder?«


  »Bin ich!« nickte er.


  »Okay, Coleman«, schaltete sich jetzt Mr. High wieder ein. »Sie werden kurz nach acht Uhr wieder auf freien Fuß gesetzt.«


  »Na und?«


  »Ich glaube, Sie werden es eines Tages bitter bereuen, daß Sie heute Ihre Freiheit wiedergewonnen haben, Coleman«, sagte ich ernst. »In dem Moment, in dem Sie dieses Haus verlassen…«


  Ich brach ab. Wohlberechnet. Er sollte ganz aufmerksam zuhören.


  Mr. High fuhr jetzt seine schwerste Waffe auf.


  »Mr. Coleman«, sagte er eindringlich, »das FBI wurde heute nacht, vor einigen Stunden, telefonisch aufgefordert, Sie auf freien Fuß zu setzen. Für den Fall, daß wir das nicht tun, wurde uns damit gedroht, daß ein Kind sterben müsse. Das ist eine Erpressung, Coleman. Und es wird mit einem noch schwereren Verbrechen gedroht. Ist das klar?«


  »Was habe ich damit zu tun?« fragte er unsicher.


  »Viel«, sagte ich. »Sie allein wissen, wer der Mann ist, der Interesse an Ihrer Freilassung hat. Ein so großes Interesse, daß er sogar das FBI mit einer Drohung erpreßt. Dieser Mann, den Sie nach unserer Überzeugung sehr gut kennen, beabsichtigt ein Verbrechen. Sie wissen es jetzt. Und Sie allein können dieses Verbrechen verhindern. Das ist eine Möglichkeit.«


  »Die zweite Möglichkeit«, fuhr Mr. High fort, »besteht darin, daß Sie automatisch der Beihilfe schuldig werden. Sie haben die Wahl.«


  Wir schauten Coleman gespannt an. Er fühlte sich unter unseren Blicken unbehaglich und rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her und zerdrückte nervös seine Zigarette im Aschenbecher.


  »Ich sage nichts!« flüsterte er nach einer langen Pause fast unhörbar.


  ***


  Im gleichen Moment, als Sammy Fithmaron mit einigem Nachdruck durch die Tür geschoben wurde, flammte ein starker Scheinwerfer auf. Er strahlte direkt in das Gesicht des Gangsters. Unwillkürlich schloß Fithmaron die Augen.


  »Mach doch keinen Mist«, murrte er unwillig. »Wir sind doch schließlich unter uns. Zuerst verbindet ihr mir die Augen, dann spielt ihr das Theater hier und…«


  »Wenn es dir nicht gefällt, Fithmaron, dann kannst du wieder gehen. Du wolltest etwas von mir, nicht umgekehrt!« sagte eine ruhige, fast gemütliche Stimme irgendwo hinter der grellen Helligkeit.


  »Wir können doch mit offenen Karten spielen«, maulte Fithmaron.


  »Könnten wir«, gab der andere zu, »aber ich will nicht. Ich habe feste Geschäftsbedingungen. Und das hier gehört dazu. Könnte ja sein, daß bei dir mal etwas schiefgeht. Dann hättest du bei den Tecks einen Stein im Brett, weil du mich beschreiben kannst. Also ist es besser so. Was ist jetzt mit dem Geschäft? Willst du, oder willst du nicht?«


  Fithmaron wischte sich mit beiden Händen über die geblendeten Augen. »Natürlich will ich.«


  »Also gut. Es geht um Brigg Coleman?«


  »Ja. Er…«


  »Er sitzt zur Zeit beim FBI? Stimmt das?«


  »Ja, das stimmt. Er ist wegen einer dummen Sache, die er mit einer Bank versuchte, verhaftet worden. Gestern. Ein gewisser Cotton hat ihn aus einer Kneipe in Brooklyn'geholt.«


  »Soll Vorkommen«, lachte der Unbekannte verhalten. »Allerdings hat er verdammt schlechte Aussichten, in absehbarer Zeit wieder ungesiebte Luft atmen zu können. Das FBI verhaftet nur, wenn er hieb- und stichfeste Facts in der Hand hat.«


  »Ja, schon, aber hier ist es etwas anderes«, erklärte Fithmaron.


  »Wieso?« fragte die Stimme.


  »Ich… Also…«


  »Du hast dafür gesorgt, daß es in diesem Fall anders aussieht«, half ihm der Unbekannte jenseits des Scheinwerfers auf die Sprünge.


  »Ja«, nickte Fithmaron eifrig. »Ich habe heute nacht diesen Cotton, den FBI-Teck, angerufen.«


  »Grandios«, spottete der Mann hinter der Lichtkanone. »Du hast ihm gesagt, er soll deinen Mann laufenlassen, und er war außer sich vor Freude, daß du ihm einen so netten Tip gegeben hast, was?«


  »Er wird ihn laufenlassen!« versicherte Fithmaron überzeugt. »Er hat keine andere Möglichkeit. Ich kenne die Kerle vom FBI.«


  »Nur ein ausgewachsener Esel kann sich einbilden, daß er einen G-man überreden kann, einen Verhafteten einfach laufenzulassen. Wolltest du diesen Cotton bestechen?«


  Fithmaron schüttelte den Kopf. »Ich habe ihm gesagt, daß ein Kind krepiert, wenn er den Mann nicht laufenläßt.«


  Der durch das grelle Licht Unsichtbare atmete schwer aus. Es hörte sich an, als habe jemand die Ventile einer altersschwachen Dampfmaschine geöffnet. Dann folgte noch ein lauter Knall. Der Mann hinter dem Scheinwerfer hatte seine Faust auf die Tischplatte krachen lassen.


  »Oh, Body«, sagte er entgeistert, »weißt du, wie spät es ist?«


  »Ja«, murmelte Fithmaron verdutzt, »elf Minuten vor sieben Uhr.«


  »Eben. Also ganz früh am Morgen. Um diese Zeit pflege ich gewöhnlich noch zu schlafen. Nur deinetwegen bin ich heute schon auf den Beinen. Deshalb betrübt es mich, daß du einem aus dem Schlaf geholten Mann so miese Witze erzählst.«


  »Es ist kein Witz. Ich habe Cotton angerufen und habe ihm genau das gesagt, was ich dir eben erzählt habe. Ich habe ihn nicht widersprechen lassen, sondern sofort aufgelegt. Es bleibt ihm keine andere Wahl, er muß Coleman laufenlassen. Ich weiß, daß es ein Grundsatz vom FBI ist, niemals Unbeteiligte in Gefahr zu bringen. Lieber lassen sie einen Kerl laufen, den sie wie eine Stecknadel gesucht haben. Das weiß ich!«


  »Ich weiß es auch«, bemerkte der Unsichtbare wegwerfend. »Ich weiß aber auch noch mehr. Sie werden keine Ruhe haben, bis sie den Kerl wiederhaben. Und den dazu, der dahintersteht. Das bist du. Dich werden sie jagen. Sie finden dich, denn es ist dein Mann, den du mit deiner Erpressung herausholst.«


  »Verdammt, dafür brauche ich dich ja«, brauste Fithmaron ungeduldig auf. »Sie dürfen nie erfahren, daß Coleman mein Mann ist. Es ist verdammt eilig, daß wir etwas unternehmen. Ich habe Cotton bis um neun Uhr Zeit gegeben. Bis dahin muß er Coleman freilassen.«


  »Keine Angst«, kam es beruhigend hinter dem Scheinwerfer hervor, »Coleman kann erst entlassen werden, wenn der Haftbefehl aufgehoben ist. Das geht nicht vor acht Uhr. Du hast also noch genügend Zeit.«


  »Du wirst mir helfen?« fragte Fithmaron mit einem bangen Unterton.


  »Ich werde dir den Weg freimachen, damit du in aller Ruhe aus New York verschwinden kannst, Fithmaron. Es ist die einzige Chance, die dir noch bleibt. Kümmere dich einen Dreck um deine Leute und um alles andere. Verschwinde irgendwohin. Nach Alaska, nach Europa oder in den Urwald. Dann hast du vielleicht noch ein paar Jahre zu leben. Wenn du hierbleibst…«


  Fithmaron atmete erregt. »Verdammt, was erzählst du da?«


  »Die Wahrheit, Body. Du hast das FBI erpreßt. Das ist Selbstmord für dich. Sicherer Selbstmord. Wenn ich dir nicht helfe, ist heute schon dein letzter Tag angebrochen. Das heißt, eine Zeitlang wirst du noch atmen, wirst fressen und saufen wie ein Tier im Stall. Du kannst dir denken, wo!«


  »Nein, es ist nicht so! Wenn du mir hilfst, Coleman vom Hals zu schaffen, dann wird das FBI nie erfahren, daß ich es war, der Cotton angerufen hat! Von wem soll er es denn erfahren?« keuchte Fithmaron.


  Eine kleine Pause trat ein. Dann antwortete der Mann hinter dem Scheinwerfer. »Ganz einfach, Fithmaron. Von mir wird das FBI erfahren, wer ihn erpreßt hat!«


  »Was willst du? Was soll das?« fragte Fithmaron.


  Der Unbekannte lachte leise. »Fithmaron, ich weiß, daß du dieses Ding in Long Island City gedreht hast. Die Sache mit dem Lastwagen voller Stoff, aus dem man LSD machen kann. Ich weiß es deshalb, weil auch noch andere Leute hinter dem Zeug her waren. Du hast mehr Glück gehabt. Jetzt hast du den Stoff. Er ist einen Haufen Bucks wert. Millionen.«


  »Ich weiß nicht, wovon du redest!« log der in die Enge getriebene Gangsterboß.


  Sein Gesprächspartner lachte leise. »Das kannst du dem FBI erzählen. Du wirst bald Gelegenheit dazu haben, falls du dich nicht schnell an das LSD-Auto erinnerst.«


  »Was willst du?« brüllte Fithmaron. »Ich will die Millionen verdienen, die in dem Pulver stecken«, sagte der Unsichtbare ehrlich. »Mir kommt es langsam zum Hals heraus, immer nur für andere Leute die schmutzige Arbeit zu machen. Gewiß, ein Killer-Verein ist kein schlechtes Geschäft. Aber es ist auch ein gefährliches Geschäft. Ich habe hohe Personalverluste. Ich werde älter, und ich habe Sehnsucht nach einem ruhigen Lebensabend. Das Pulver, das du an Land gezogen hast, kommt mir dafür sehr gelegen.«


  »Das ist mein Geschäft!« erregte sich Fithmaron.


  »Es bringt dir nichts ein, wenn dich das FBI greift und lebenslänglich nach Sing-Sing schickt. Für dich gibt es jetzt nur noch ein Geschäft: das Geschäft mit mir; dein Leben und deine Freiheit gegen das Pulver, das du dir geholt hast. Du hast die Wahl!«


  Es folgte eine sehr lange Pause, in der man nur das erregte Atmen des verzweifelten Fithmaron hörte. Seine Stimme klang heiser und müde, als er wieder sprach. »Du bist unfair, aber du hast die besseren Trümpfe in der Hand!«


  ***


  »Hört mal zu«, sagte Elmer Fiddonk, der »Wissenschaftler«. Er putzte beharrlich an den Gläsern seiner Hornbrille herum. »Hört zu«, sagte er dann noch einmal.


  »Mensch, machst du es spannend!« zischelte das Fuchsgesicht Sal Bakker.


  »Meine Meinung!« brummte Dale Lincoln. Walt Hershey spuckte auf den schäbigen Teppich der illegalen Spielhalle, deren Chef Sammy Fithmaron jetzt schon seit Stunden verschwunden war.


  »Wir müssen scharf nachdenken«, gab der »Wissenschaftler« bekannt und setzte sich seine Brille wieder auf. »Der Boß ist jetzt verdammt lange unterwegs, findet ihr nicht?«


  »Natürlich ist er lange unterwegs, weil er eine sehr wichtige Angelegenheit erledigen muß. Warum erzählst du uns das? Wir wissen es selbst!« Der kleiderschrankbreite Dale Lincoln schnaufte böse.


  »Ich kann mir denken, um welche wichtige Angelegenheit es sich handelt«, dozierte Hornbrillenträger Fiddonk vorsichtig. »Er hat das FBI erpreßt, und er rechnet damit, daß die Tecks Brigg Coleman laufenlassen. Brigg darf aber unter keinen Umständen hierherkommen, weil er von den Greifern beobachtet wird. Der Boß muß sich also darum kümmern, daß Brigg irgendwo zwischen der 69. Straße und hier einen Unfall erleidet.«


  »Du spinnst«, brummte Dale Lincoln ohne Überzeugungskraft. »Brigg ist ein Mann von uns. Der Boß wird ihn nie umlegen lassen!«


  »Aha«, sagte Fiddonk, »da hören wir es!«


  Hershey spuckte noch einmal aus und bequemte sich dann, die Füße vom Tisch zu nehmen. Die Sache wurde für ihn interessant. »Hallo«, sagte er, »wie war das? Der Boß will Brigg herkommen lassen? Das ist doch idiotisch. Ich habe keine Lust, mich von den Bullen hochnehmen zu lassen. Was der Boß da angeleiert hat, gefällt mir sowieso nicht. Das Risiko ist zu groß. Wir hatten bis jetzt einen guten Job, aber jetzt habe ich ein lausiges Gefühl unter dem Hemd!« Nach dieser für ihn sehr langen Rede lehnte er sich wieder in seinen alten Plüschsessel zurück und legte die Füße erneut auf den Tisch.


  »Was meinst du dazu?« wandte sich Fiddonk an das Fuchsgesicht.


  »Ich habe noch nie eine besondere Vorliebe für Gefängnisse gehabt. Kein Whisky, keine Puppen und wenig Geld dort«, gab Sal Bakker bekannt.


  Dale Lincoln tobte: »Wollt ihr jetzt den Boß im Stich lassen?«


  »Blas dich nicht so auf!« antwortete das Fuchsgesicht beleidigt. »Es geht dir selbst auch nicht darum, den Boß zu unterstützen, sondern dir geht es nur um das Geld, das in dem feinen Pulver steckt.«


  »Euch geht’s doch auch nur darum. Ihr habt Angst um die schönen Greenbacks, die ihr alle schon im Traum vor euch seht!« fauchte Lincoln.


  »Wenn sie den Boß wegen der Sache mit dem FBI schnappen, dann erwischen sie uns mit, und kein Mensch wird uns glauben, daß wir nicht alle mitgemacht haben. Dann ist nicht nur das schöne Geld fort, sondern wir haben alle den Strick um den Hals!« Elmer Fiddonk stand jetzt mitten im Raum, und sein Blick streifte nacheinander die Komplicen. »Wie lange wollen wir hier noch herumstehen und warten? Bis das FBI an die Tür klopft?«


  »Verdammt!« Erneut nahm Hershey die Füße vom Tisch.


  »Nicht gerade beruhigend, was du uns da unter die Nase reibst«, gab sogar Lincoln jetzt zu. »Wenn du schon so ein schlauer Wissenschaftler bist, dann hast du sicher auch schon einen Ausweg, was?«


  Elmer Fiddonk nickte heftig mit dem Kopf.


  »Mach’s Maul auf«, forderte das Fuchsgesicht ungeduldig. »Wäre doch sicher auch für uns interessant, was ein Wissenschaftler sich so aus seinen launigen Gehirnwindungen quetscht.«


  Fiddonk schaute das Fuchsgesicht einen Moment stumm an. Dann wanderte sein Blick weiter zu Hershey. Zuletzt zu Dale Lincoln, dem riesigen Berufsverbrecher, der gemeinhin als zweiter Boß der kleinen Gang galt. Während der Brillenträger seine Kumpane musterte, schossen ihm die Gedanken durch den Kopf. Was er jetzt vorzuschlagen hatte, war offene Rebellion gegen den Gangsterboß. Es war ein möglicherweise todbringendes Unterfangen. Lincoln war im Moment der ausschlaggebende Mann. Außerdem konnte sich jeden Moment die Tür öffnen. Und dann konnte der Boß hereinkommen.


  Sekundenlang schloß der »Wissenschaftler« die Augen. So, als ob er von innen heraus Kraft holen müsse. »Der Boß«, sagte er dann leise, als ob er von einem gerade Verblichenen spräche, »hat Mist gebaut. Er hat sich mit dem FBI angelegt. Das wird uns alle nach Sing-Sing bringen. Der Boß hat außerdem das FBI erpreßt. Vielleicht macht er auch noch wahr, was er gesagt hat: ein Kind killen.«


  »Du redest daher wie ein Kaplan!« dröhnte Lincolns lautes Organ. Die Bemerkung klang eher sarkastisch als wütend.


  »Mir kommen die Tränen«, knautschte Hershey zwischen seinen Zähnen hervor.


  »Mir auch, aber was der Wissenschaftler redet, ist gar nicht so falsch«, räusperte sich das Fuchsgesicht.


  »Halt’s Maul!« fauchte Lincoln. »Rede weiter, Wissenschaftler. Aber wage nicht, nur dummes Zeug daherzureden. Wenn hier einer das Maul aufmacht, muß etwas Vernünftiges herauskommen, sonst schluckt er seine eigenen Zähne.«


  Fiddonk schluckte. »Unser Boß ist ein zuverlässiger Kerl. Er würde uns nie sitzenlassen. Heute läßt er uns aber sitzen. Das bedeutet, daß ihm irgend etwas passiert ist.«


  »Was soll ihm denn passiert sein?« brauste Lincoln auf. Mit seiner kleinen Explosion konnte er' verschleiern, daß ihm selbst schon ähnliche Gedanken gekommen waren.


  »Ich bin doch nicht blöd«, gab der »Wissenschaftler« bekannt. »Deshalb kann ich mir denken, wo er hingefahren ist. Ich weiß auch, mit wem ihr vorher telefoniert habt.«


  »Mit wem? Los, erzähle hier keine Märchen!« dröhnte Lincolns Stimme. »Ich habe es jetzt satt, mir dieses Geschwafel anzuhören. Entweder machst du jetzt dein Maul richtig auf oder…« Er ging in Boxerstellung und spielte den starken Mann.


  »Ich kenne die Telefonnummer vom Killerverein«, sagte Fiddonk mit zunehmender Sicherheit. »Ich weiß auch, daß dieser Verein gegen entsprechende Bezahlung jeden Mann, den man ihm nennt, umlegt!«


  »Wäre traurig, wenn du das nicht wüßtest«, kommentierte Lincoln die Eröffnung. Allerdings war er bis vor wenigen Sekunden der Meinung, daß die Existenz des Killervereins nur wenigen Auserwählten — zu denen er sich freilich zählte —- bekannt sei.


  »Ich weiß auch genau, mit wem sich der Killerverein noch nie angelegt hat!« triumphierte Fiddonk.


  »So?« äußerte sich Lincoln kurz. »Mit wem?«


  »Mit dem FBI hat sich der Killerverein noch nie angelegt. Aber der Boß hat’s getan. Jetzt glaubt er, daß ihm der Killerverein helfen kann.«


  »Du glaubst es nicht?« wollte Lincoln wissen.


  »Nein!«


  »Ich auch nicht«, sagte zur allgemeinen Überraschung Hershey schnellentschlossen.


  Das Fuchsgesicht sah unter diesen Umständen kein Hindernis, auch seine Meinung zu äußern: »Ich habe auch ein verflucht komisches Gefühl in meiner schönen Magengrube, wenn ich an diese Greifer aus der 69. Straße denke. Ich werde nie vergessen, was ich mal erlebt habe, als dieser Cotton…«


  »Halt’s Maul!« sagte Lincoln nervös. Dann wandte er sich an Fiddonk: »Weiter, Wissenschaftler!«


  Der schnaufte kurz und holte zum entscheidenden Schlag aus: »Wir müssen die Kurve kratzen! Und zwar mit dem Pulverzeug, das wir uns geholt haben. Es ist einen Haufen Geld wert, und ich sehe nicht ein, daß wir das verlieren und statt dessen in den Knast wandern. Ich weiß auch, wie wir an das Zeug herankommen, Lincoln. Du hast einen Schlüssel zu dem Schuppen!«


  »Und wie wollen wir es abtransportieren?« fragte Lincoln hämisch. »Wir haben einen einzigen Wagen, und mit dem ist der Boß weggefahren!«


  Der »Wissenschaftler« lächelte. Er fühlte sich bereits als Sieger und damit als neuer Boß der Bande. Deshalb riskierte er jetzt, was er noch vor lunf Minuten als glatten Selbstmordversuch betrachtet hatte: »Du bist ein riesiger Kerl, Lincoln, aber du hast das Gehirn eines unterentwickelten Liliputaners. Wir nehmen natürlich den Lieferwagen der Arzneimittelfabrik. Kein Cop in ganz New York wird uns Zutrauen, daß wir ausgerechnet mit diesem Fahrzeug die Beute abtransportieren!«


  ***


  »Uuuuaaah!« heulte es mir aus dem Hörer entgegen. Es war aber kein wildgewordener Indianerstamm, sondern lediglich mein Freund und Kollege Phil, der offenbar trotz der ihn bewegenden Frage sehr gut geschlafen hatte und jetzt noch nicht richtig wach war.


  »He, Phil!« brüllte ich in das Telefon. »Ja, hier Decker!« murmelte er verschlafen. »Wer ist denn dort?«


  »Hier ist das städtische Gaswerk«, sagte ich bissig, »wir wollten mal nachfragen, ob wir Ihnen heute den Koks liefern dürfen.«


  »Falsch verbunden!« brüllte er und legte den Hörer auf.


  Myrna in der Zentrale mußte mitgehört haben. Sie schaltete sich in die Leitung, noch bevor ich die Gabel niedergedrückt hatte. »Das ist immer so, Jerry«, sagte sie mit ihrer Mitternachtsstimme, »Phil wird sehr langsam wach, wenn man ihm nicht bestimmte alarmierende Wörter wie Mord und Kidnapping entgegenhaucht. Aber ich rufe noch einmal an!«


  »Ja«, sagte ich, »und sagen Sie ihm, wir wüßten jetzt mit den Fledermäusen Bescheid.«


  »Fledermäuse?« fragte sie verblüfft. »Ja. Wissen Sie, wieviel Beine eine Fledermaus hat?«


  »Pfui Teufel, Jerry«, antwortete sie angewidert. »Fledermäuse sind entsetzliche Tiere, so wie Spinnen. Deshalb haben sie natürlich acht Beine. Ich verbinde!«


  Weibliche Logik, da kann man nichts machen.


  Sekunden später gähnte Phil wieder in den Apparat. »Wenn das wieder das Gaswerk ist, wünsche ich euch die Pest in sämtliche Kessel!«


  »Es ist wieder das Gaswerk«, antwortete ich, »und es wird Zeit, daß du endlich von deiner Sparflamme auf volle Leistung umschaltest!«


  »Oh, mein Gott«,- flüsterte er erschrocken, »bist du das, Jerry? Habe ich etwa verschlafen? Wie spät ist es denn? Auf meiner Uhr ist es ein paar Minuten nach sieben.«


  »Merkwürdig. Ein paar Minuten nach sieben liegst du noch im tiefsten Schlaf, obwohl wir uns normalerweise um 20 vor acht an deiner Ecke treffen. Wie machst du das?«


  »Ganz einfach«, gab er mir Bescheid. »Da ich auf meine schlanke Linie besonderen Wert lege, trinke ich unmittelbar nach dem Aufstehen nur ein Glas vitaminhaltigen Saft…«


  »Welche Whiskymarke bevorzugst du im Augenblick?« reizte ich ihn, um ihn endgültig wach zu machen.


  »Jerry!« sagte er unendlich vorwurfsvoll.


  Doch wir hatten keine Zeit für den berühmten Morgenflachs. »Phil«, sagte ich deshalb ernst, »ich kann dich heute nicht abholen. Sause bitte schnellstens unter deine kalte Dusche und anschließend in ein Taxi. Hier ist der Teufel los!«


  »Wieso?« fragte er sachlich.


  »Wir haben einen Kidnapping bekommen«, brachte ich die Sache auf den kürzesten Nenner. Das wirkte.


  »In 20 Minuten bin ich da!« versprach Phil. »Übrigens…«


  »Ja?«


  »Fledermäuse müssen vier Beine haben«, sagte er schnell, »es sind Säugetiere, und Säugetiere pflegen vier Beine zu haben!«


  »Ja«, antwortete ich, »das ist mir bekannt. Auch Wale haben vier Beine, weil sie bekanntlich Säugetiere sind!«


  Mr. High schaute mich schief an, als Phil schon längst den Hörer auf die Gabel gelegt hatte.


  »Wale, Jerry?« wiederholte der Chef. »Vier Beine?«


  ***


  »One — two — three — four…«, zählte Dean Whitespoon, der fast wie eir gut in Form befindlicher Twen ausgehende 48jährige Inhaber einer Restaurantkette. Sein fünfeinhalbjähriger Sohn Webster machte seine Kniebeugen akkurat nach dem vom Daddy vorgezählten Takt. In vier Zeiten abwärts; in vier Zeiten wieder aufwärts. Und das jeden Morgen. Hier draußen, angesichts des unendlichen Atlantik, auf der langen, in den Ozean hineinragenden Landzunge des Great Kills Park, tummelten sich die beiden Whitespoons täglich. Ohne Rücksicht auf das Wetter.


  Der kleine Webster trieb seinen Frühsport hier besonders gern im Regen. Es kam ihm sehr abenteuerlich vor, bei solchem Wetter Sport zu treiben. Andere Leute schüttelten sich dann, spannten Schirme auf und zogen die Köpfe ein. An diesem Morgen regnete es nicht, aber der Himmel war dunkelgrau.


  »Schluß, Web!« sagte Whitespoon senior.


  »Nein, Daddy!« beschwerte sich der junge Whitespoon. »Noch ein paar Minuten, vielleicht gibt es noch Regen.«


  »Okay, Junior«, lächelte Whitespoon, »machen wir noch zehn Liegestütz. Wenn es bis dahin nicht regnet, müssen wir trocken nach Hause laufen und hoffen, daß du morgen zu deinem Brausebad — was ist denn?«


  Der kleine Whitespoon deutete auf die einzige Straße, die vom Hylan Boulevard zum Atlantik herausführte. »Ein Auto, Daddy!«


  Whitespoon drehte sich um. Er sah den großen Chrysler, der langsam die Straße entlangkam.


  »Vielleicht sind es Fischer, Junior!« sagte Whitespoon laut. »Sicher haben sie an der Stelle, an der sie bisher waren, alle Fische aus dem Wasser geholt. Ich werde ihnen sagen, daß sie uns nicht stören sollen.«


  »Ja, Daddy. Und jetzt machen wir i Liegestütz!« Der kleine Webster legte sich bäuchlings auf den feuchten Rasen und bereitete sich auf die zusätzliche Leibesübung vor. Sein Vater hingegen schaute auf den immer näher kommenden Wagen.


  »Daddy!« mahnte der Fünfjährige.


  »Moment, Junior«, sagte Whitespoon und gab sich Mühe, seine Unruhe nicht erkennbar werden zu lassen. Und unruhig war er. Im Hochsommer, bei strahlendem Sonnenschein, kam es schon hin und wieder einmal vor, daß sich zu dieser frühen Stunde ein Badegast hier draußen einfand. In dieser Jahreszeit und bei diesem Wetter mußten die Insassen des Fahrzeuges andere Absichten haben.


  Yard um Yard rückte der Wagen näher. Plötzlich zuckte Whitespoon zusammen. Blitzschnell erkannte er die Gefahr. Das vordere Nummernschild des Wagens war mit alten Säcken unkenntlich gemacht. Hastig schaute Whitespoon sich um. Rechts lag der unendliche Atlantik. Weit draußen vor der Küste sah er die Umrisse eines Schiffes. Meilenweit entfernt. Links lag die große Fläche des Great Kills Parks. Am jenseitigen Ufer ebenfalls einige Schiffe, aber keine Menschen. Und selbst wenn sie dagewesen wären, es wäre ein Zufall gewesen, wenn einer von ihnen gerade in diesem Moment mit einem Fernglas die Ereignisse auf der Landzunge beobachtet hätte. Mit bloßem Auge war nichts zu erkennen.


  Die beiden Whitespoons waren ohne Fahrzeug auf ihrem Frühsportplatz. Der tägliche Morgenlauf gehörte dazu.


  Dean Whitespoon zwang sich zur äußerlichen Ruhe. »Oh, Junior«, sagte er, »mir wird es zu kühl. Komm, vielleicht regnet es morgen. Wir laufen nach Hause. Wer zuerst ankommt, ist der große Sieger. Komm — im Laufschritt!«


  »Was ist der Preis?« fragte der Junior.


  »Wer gewinnt, geht mit dem Unterlegenen zu diesem neuen Spiel, das jetzt aus Europa eingeführt wurde!« versprach der Senior.


  »Uiiih«, führte der Junior einen Indianertanz auf. »Soccer, meinst du. Fußball, nicht wahr? 22 Mann und…«


  »Ja«, sagte der Senior hastig. »Also, lauf schon!«


  Der Kleine flitzte los und holte sofort einen riesigen Vorsprung heraus. Er achtete nicht mehr auf den fremden Wagen, der immer näher kam.


  Dean Whitespoon achtete um so mehr darauf. Und er sah, wie der bis jetzt fast im Schrittempo fahrende Wagen plötzlich einen Sprung vorwärts machte und direkt auf den Jungen zufuhr.


  »Stop!« brüllte Whitespoon.


  Der Wagen hatte Webster Whitespoon fast erreicht. Im gleichen Moment schwang eine Tür auf. Ein Mann sprang heraus und schnitt dem Jungen den Weg ab.


  Sekunden später stoppte der Wagen. Auch die drei anderen Türen sprangen auf. Drei Männer quollen aus dem Wagen. Alle drei hatten mattglänzende Gegenstände in der Hand.


  Maschinenpistolen, erkannte Whitespoon. Und er wußte: Gangster.


  »Stehenbleiben, Whitespoon!« brüllte ihm eine Stimme entgegen. Er lief trotzdem weiter. »Stehenbleiben, sonst stirbt der Junge in dieser Sekunde!« drohte der Mann, der vorne rechts ausgestiegen war.


  Whitespoon blieb stehen. »Was wollen Sie?« Erst in diesem Moment erkannte er, daß alle vier Männer Damenstrümpfe über die Gesichter gezogen hatten. Es war unmöglich, einen von ihnen zu erkennen.


  Der kleine Webster heulte laut auf, aber der Mann, der als erster aus dem noch fahrenden Wagen gesprungen war, hatte ihn schon fest im Griff und führte ihn auf das Fahrzeug zu.


  »Was wollt ihr von dem Boy? Laßt ihn los, laßt ihn doch los!« schrie Whitespoon verzweifelt.


  »Stehenbleiben!« befahl die kalte Stimme des Mannes von vorne rechts.


  »Bleib stehen, Whitespoon! Dem Boy geschieht nichts, wenn du dich vernünftig verhältst. Andernfalls…« Whitespoon lief trotzdem weiter.


  Ein zweiter Mann aus dem Wagen stellte sich ihm in den Weg und versetzte ihm einen harten Stoß mit dem Lauf der Maschinenpistole.


  Endlich stoppte Whitespoon und blickte wie gehetzt in die Runde. Doch von keiner Seite kam Hilfe. Die Landzunge lag leer und verlassen wie jeden Tag um diese Zeit.


  »Whitespoon«, sagte der Mann von vorne rechts, »dies ist ein Kidnappingfall. Wir sind Gangster. Versuchen Sie nicht, uns Widerstand zu leisten. Wenn unser Plan mißlingt, bleiben hier zwei Leichen liegen. Sie werden beide als Whitespoons identifiziert werden. Ist das klar?«


  Whitespoon senior nickte stumm. »Okay«, sagte der Gangster. »Dann können Sie unsere Bedingungen entgegennehmen!«


  »Was wollt ihr?« quälte sich Whitespoon heraus. »Los, sagt es! Ich tue alles, was ihr wollt! Aber laßt mir den Jungen! Bitte!«


  »An uns liegt es nicht«, sagte Slim Thomason, der Mann von vorne rechts. »Doch ich nehme an, daß Sie in Ihrem Trainingsanzug keine Million Dollar stecken haben. Oder irre ich mich?«


  »Eine Million…«


  »Eben«, sagte Thomason. »Es wäre auch verdammt leichtsinnig, zum Frühsport eine Million mitzunehmen. Es turnt sich schlecht mit so viel Geld in der Tasche. Passen Sie auf, Whitespoon. Wir müssen jetzt erst den Jungen an einen Platz bringen, an dem er garantiert nicht gefunden werden kann. Das dauert von jetzt an eine Stunde. Nach Ablauf dieser Stunde werden wir uns mit Ihnen wieder in Verbindung setzen. Sie erfahren dann, wo Sie die Million abzuliefern haben. Es steht Ihnen frei, die Polizei zu benachrichtigen. Oder etwa den dafür zuständigen FBI. Allerdings müßten wir in diesem Fall unsere Forderung verdoppeln, aber das macht Ihnen vermutlich nichts aus. Sie sind ja jeder Bank für eine Million Dollar gut. Sobald Sie bezahlt haben, bekommen Sie den Jungen unbeschädigt wieder. Allerdings wird der Boy sein junges Leben auf ziemlich häßliche Weise aushauchen, sobald wir in Gefahr geraten, bevor wir das Geld haben. Ich kenne Sie verdammt gut, Whitespoon, und ich weiß, daß Sie ein Heißsporn sein können. Sie sind auch ein guter Sportler, und Sie könnten es fertigbringen, die Bullen zu benachrichtigen, ehe wir in Sicherheit sind. Ziehen Sie sich also bitte aus und schwimmen Sie in den Atlantik hinaus. Ist Ihre Uhr wasserdicht?«


  »Ja«, stammelte Whitespoon zitternd.


  »Okay, Whitespoon, dann schwimmen Sie bitte genau zehn Minuten geradeaus in den Atlantik hinein. Wenn ich recht orientiert bin, haben wir gerade Ebbstrom. Sie werden für den Weg zurück also schätzungsweise 15 Minuten benötigen. Diese Zeit reicht uns aus, um den Boy an den sichersten Platz in ganz New York zu bringen. Sie fahren anschließend wie üblich in Ihr Office, Whitespoon. Okay?«


  »Hören Sie…«, wollte Whitespoon weiterverhandeln, aber sein Gegenüber winkte ab.


  »Los, nehmne Sie Ihr Bad! Zehn Minuten weit hinaus!«


  Whitespoon sah, daß er keine andere Wahl hatte. Langsam streifte er den Trainingsanzug ab. Er warf noch einen letzten Blick auf das Fahrzeug. Dann ging er mit schleppenden Schritten auf den Strand zu.


  »Zehn Minuten, Whitespoon!« rief Thomason hinter ihm her. »Jede Minute früher bringt den Junior in Gefahr!«


  ***


  »Good Morning!« keuchte Phil.


  »Du wirst altersschwach«, stellte ich fest, »du keuchst!«


  Er maß mich mit einem verachtungsvollen Blick. »Du hast mich aus dem schönsten Morgenschlummer gerissen, zehn Minuten vor meiner normalen Zeit. Du hast mich gewissermaßen alarmiert. Ich rase wie von tausend Teufeln gehetzt hierher. Der Lift fährt mir vor der Nase ab. Ich renne die Treppe hoch, um dir beizustehen. Rase zu unserem Office, stolpere gegen eine ausgebaute Klimaanlage…«


  »Du wolltest doch, daß sie ausgebaut wird!« erinnerte ich ihn.


  »Meinst du, daran hätte ich noch gedacht?« fragte er erbost. »Jedenfalls konnte mir kein Mensch sagen, wo mein Schreibtisch mitsamt meinem Kollegen Jerry hingeraten ist.«


  »Zimmer 511«, sagte ich. »Der Mann im Glaskasten weiß es.«


  Das schrillende Telefon unterbrach unser Gespräch. Mr. High nahm den Hörer. Sekunden später zuckte er zusammen. Er betätigte die Taste für den Telefonverstärker, und mit der anderen Hand spielte er gleichzeitig Klavier auf den vielen Ruftasten. Ich brauchte kein Wort zu hören, um zu wissen, worum es sich handelte. Es gibt überhaupt nur eine einzige Situation, in der in Sekundenschnelle ein derart umfassender Alarm ausgelöst wird, wie es Mr. High in diesem Moment getan hatte: Kidnapping!


  Vom Flur her hörte ich die Alarmglocken schrillen.


  Aus dem Telefonhörer kam eine aufgeregte Stimme. Kurzatmig, aber deutlich. »… vier Männer in einem Chrysler, neues Modell, 66 oder 67. Kenn-Zeichen durch Säcke unkenntlich gemacht; Männer unkenntlich durch Strumpfmasken; mit den Verhältnissen offenbar sehr vertraut.«


  »Ihr Fall, Jerry!« sagte der Chef schnell.


  Ich wußte, was ich zu tun hatte. Noch während der mir im Augenblick noch unbekannte Anrufer seine Meldung weiter durchgab, hatte ich bereits den zweiten Telefonhörer in der Hand und löste die erste Fahndung aus: »Dreistaatenfahndung, Chrysler, vermutlich neuestes Modell, Baujahr 66 oder 67…«


  Weitere Einzelheiten hörte ich aus dem Lautsprecher. Schnell formulierte ich sie in unseren Fahndungstext um: »… vermutlich vier Erwachsene und ein Kind, Name Whitespoon, Vorname Webster, Alter fünfeinhalb, Geschlecht männlich, Farbe weiß, Bekleidung: Trainingsanzug, dunkelblau, dazu Sportschuhe, Leder, dunkelblau mit weißem Längsstreifen, Tatort: Great Kills Park, Richmond, Tatzeit 7:31 a. m. Achtung, sofort Straßensperren an allen Brücken von Staten Island!«


  Phil hörte es. »Gut, Jerry — sie haben kaum eine Chance, mein Taxifahrer hat mir eben erzählt, daß auf der Outerbridge Crossing ein Thermolastzug umgekippt ist. Die Brücke ist völlig unpassierbar. Und eine andere können sie in dieser kurzen Zeit nicht erreichen!«


  ***


  »Ach, du liebe Zeit«, stöhnte der Police-Corporal Bill Howster ratlos und sah noch einmal genau auf seine Uhr. Er wandte sich um und erblickte den Gemüsehändler Joe Bandion. »He, Joe, hast du genaue Zeit?« fragte er laut.


  Bandion schaute auf seine Uhr. »Dreizehn vor acht! Kann sich die City Police nicht einmal mehr Dienstuhren erlauben, oder was ist los, Bill?«


  »Dreizehn vor acht ist es auch auf meiner Uhr«, sagte der Cop. »Aber hier steht immer noch Abraham Worms Wagen herum. Der ist doch sonst um sieben verschwunden!«


  »Vielleicht ist er heute besonders müde. Laß ihn schlafen!« meinte der Gemüsehändler.


  »No«, sagte der Cop unwillig. »Hier ist Parkverbot werktags von sieben Uhr früh bis sieben Uhr abends. Abraham steht mitten drin. Ich drücke jetzt schon 47 Minuten lang sämtliche Augen zu, aber jetzt muß ich es sehen! Bei aller Freundschaft zu Abraham!«


  »Wirf ihn aus dem Bett, du weißt ja, wo er wohnt«, schlug der Vitaminlieferant vor.


  »No, no«, schüttelte der Polizist den Kopf. »Das kann ich nicht. Es geht gegen die Dienstvorschrift. Wenn ich euch dauernd behandele wie meine eigenen Söhne und immer alle Augen zudrücke, bin ich in zehn Jahren noch Corporal.« Der Gemüsehändler legte sein Gesicht in Dackelfalten und nickte mitfühlend. »Mach noch ’ne Runde um den Block. Es braucht ja niemand zu wissen, daß du schon hier warst. Vielleicht ist er weg, bis du wiederkommst.«


  »Ich will’s hoffen«, knurrte der Cop mit dem Weichen Herz und ging weiter auf seiner immer gleichbleibenden Route. Fünf Minuten brauchte er, um noch einmal um den Block zu gehen. Dann war es acht Minuten vor acht. Eine Minute vor acht mußte er zur Ablösung in seinem Revier sein. Spätestens zu diesem Zeitpunkt mußte er den verboten und verkehrsbehindernd geparkten Wagen dem Desk-Sergeant melden.


  Bill Howster schaute noch einmal auf seine Dienstuhr. Er erkannte, daß er sich die Runde um den Block nicht mehr erlauben konnte. Er würde zu spät zur Ablösung kommen. Er seufzte tief, drehte sich um und ging zurück. Der Wagen stand immer noch da.


  Der Reviercop wußte, wo Abraham Worm wohnte. Entschlossen öffnete er die Haustür, und schon auf der Treppe setzte er sein grimmigstes Dienstgesicht auf. Es war genau neun Minuten vor acht, als er seinen breiten Daumen auf die Klingel der Worm-Wohnung legte.


  ***


  Der Streifenführer Jimmy Bradley schaute gewohnheitsgemäß auf seine Dienstuhr, während er die Sprechtaste seines Fuhksprechgerätes drückte. »4138 ruft Zentrale, dringend — 4138 für Zentrale, dringend!«


  »Zentrale City Police Staten Island! 4138 kommen!« plärrte es aus dem Lautsprecher zurück.


  »Hier 4138 — Zeit 7 Uhr 53. Standort Richmond Hill Road, Kreuzung mit der Straße zum Golfplatz. Etwa 200 Yard in Richtung zum Golfplatz steht ein Sedan, Marke Chrysler, Modell 67, zweifarbig signalrot mit ockergelb. Kennzeichenschilder von hier nicht zu erkennen. Fahrzeug offenbar ohne Insassen. Bitte um Anweisung!« Bradley sprach ruhig und gelassen in das Mikrofon, und er handelte so, wie er es vor vielen Jahren auf der Polizeischule gelernt hatte. Seine Dienstwaffe hatte er schon schußbereit in der rechten Hand. Das verdächtige Fahrzeug ließ er keinen Augenblick außer Kontrolle.


  »Zentrale für 4138: Verstanden! Bleiben Sie auf Empfang und warten Sie weitere Anweisungen ab!«


  »Verstanden!« knurrte Bradley.


  Bill Scotch, sein Fahrer, grinste respektlos. »Wette, die Zentrale fragt jetzt in der Centre Street an, die Centre Street beim FBI, das FBI in Washington, Washington bei der UNO und die UNO übergibt den Fall an die Menschenrechtskommission. Wenn es nach mir ginge, dann würden wir mit Vollgas drauflosfahren, Tür auf, ’raus und…«


  »Dann knallen dir die Garben aus vier Maschinenpistolen in deine neue Uniform, Patrolman«, sagte Bradley unbarmherzig.


  Bill Scotch war neu bei der City Police. Vor 14 Tagen erst hatte er die khakifarbene Uniform eines Polizeianwärters mit der dunkelblauen Uniform eines »vollwertigen« Stadtpolizisten vertauscht. Die ersten Sporen sollte er sich jetzt als Fahrer des im Dienst ergrauten Sergeanten Bradley verdienen.


  »Da ist doch kein Mensch drin!« sagte er leichthin.


  »Wir sind durchaus einer Meinung«, gab Bradley zu. »Es sieht ganz so aus, als ob der Wagen leer wäre. Aber du kannst nicht von vier Kidnappern erwarten, daß sie sich wie ein Begrüßungskomitee neben ihr Auto stellen, wenn ein Streifenwagen auf taucht.«


  »Wir verlieren Zeit dabei«, meinte Scotch unzufrieden.


  »Ich habe fünf Kameraden gekannt, denen die Dienstmütze auf den Sargdeckel gelegt wurde, weil sie keine Zeit verlieren wollten und dafür das Leben verloren haben«, sagte der alte Sergeant mit rauher Stimme. Der Junge schluckte betroffen.


  »Zentrale für 4138!« kam es aus dem Lautsprecher.


  »4138 hört!«


  »4138, fahren Sie bis auf 100 Yard an das verdächtige Fahrzeug heran. Schicken Sie dann Ihren Begleitbeamten zum Fahrzeug und geben Sie ihm Feuerschutz. Wir erwarten Ihre Meldung!«


  »Verstanden!« sagte Bradley. Der Junge schluckte wieder und hatte plötzlich ein rotglühendes Gesicht.


  »Los, abfahren!« sagte Bradley ruhig. »Hundert Yard, das ist bis zum nächsten Begrenzungspfahl!«


  »Nächster Begrenzungspfahl, okay«, sagte Bill Scotch leise. Langsam rollte der Streifenwagen vorwärts. Scotch sah nur den immer näher kommenden Begrenzungspfahl. Sein Kopf dröhnte vom Pulsschlag.


  »Stop!« sagte Sergeant Bradley. Mit einem Ruck kam der Wagen zum Stehen.


  »Hast du deine Kanone geladen, Boy?« fragte Bradley. »Und weißt du noch, wie man das Ding gebraucht, wenn es darauf ankommt?«


  »Ja, Sarge«, sagte der Jung-Polizist heiser.


  »Okay«, brummte Bradley. »Dknn mach deine Tür auf und setze dich so hin, daß du sofort auf den Beinen stehen kannst. Wenn du schießen mußt, schieß nicht aus so kurzem Abstand durch eine Scheibe. Bleib in Deckung und schieß durch den Spalt zwischen der offenen Tür und der Karosserie. Wenn du siehst, daß ich keine Chance mehr habe, fahre aus dem Feuerbereich. Ich hoffe, daß du dann wenigstens noch weißt, wie du die entsprechende Funkmeldung absetzen mußt!«


  »Aber, Sarge, die Zentrale hat doch…«


  Bradley winkte ab.


  Der Sergeant überprüfte noch einmal mit einem schnellen Blick sein langläufiges 38er Polizeimodell, brachte die Waffe in Anschlag und marschierte los.


  »Sarge!« rief Bill Scotch hinter ihm her.


  Streifenführer Jimmy Bradley ließ sich nicht beirren.


  ***


  Mit schleppenden Schritten ging der Gangsterboß Sammy Fithmaron durch die riesige Halle der Pennsylvania Station. Sein Blick wanderte zur riesigen Uhr in der halben Höhe der gigantischen Kuppel. 7.56 Uhr.


  Fithmaron lachte kurz auf. Er hatte sich diesen Tag völlig anders vorgestellt. Er hatte den Sprung zum ganz großen Boß machen wollen. Sieger gegen das FBI. Gebieter über eine unvorstellbare Menge des begehrtesten Rauschmittels dieser Zeit. Herr über Millionen Dollar. Geachtet in der Unterwelt. Gefürchtet bei der Polizei. Und jetzt?


  Er stand in der Halle der Penna Station und war im Begriff, New York zu verlassen. Arm wie eine Kirchenmaus. Ein paar tausend Dollar hatte man ihm gelassen. Den Rest hatte ein Gangster kassiert, den er nicht einmal kannte. Ein Mann, der sich zuerst hinter zahlreichen Mittelsmännern und zuletzt hinter einem grellen Scheinwerfer verborgen hatte. Der Chef des Killervereins, der jetzt im Begriff war, die Stellung einzunehmen, die Fithmaron angestrebt hatte.


  Grimmige Wut stieg in Fithmaron hoch. Grimmig, ja, aber auch ohnmächtig. Er wußte, daß er nichts tun konnte. Er hatte bedingungslos den Befehl des Unbekannten hinter dem Scheinwerfer auszuführen. Er wußte, daß jeder Versuch einer Mißachtung des Befehls gleichbedeutend mit seinem schnellen Ende war. Er kannte den Ruf des Killervereins. Und er kannte eine ganze Namensliste von Verbrechern, unter ihnen mächtige Gangster, die vom Killerverein liquidiert worden waren.


  Fithmaron blickte sich wie gehetzt um. Den Mann, der ihn verfolgte, sah er nicht. Dafür fiel sein Blick auf eine Reihe von Telefonkabinen. In diesem Moment kam ihm eine Idee.


  Jetzt war er zwar ein kleiner, entmachteter Gangsterboß mit einer ungewissen Zukunft, aber einen Triumph wollte er sich noch gönnen. Er hatte zwar nichts davon, aber er wollte wenigstens die Illusion genießen, Schnell ging er durch die Halle auf die Kabinen zu. Eine davon wurde gerade frei. Fithmaron huschte hinein. Sorgfältig zog er die Tür hinter sich ins Schloß. Er sah nicht, daß ihm wieselflink ein kleiner Mann fast mit olivgrüner Hautfarbe folgte, daß dieser Mann sich dicht vor die Tür der Telefonzelle stellte und mit fast hypnotischem Blick auf Fithmarons rechte Hand starrte. Auf die Hand, deren Zeigefinger eben eine Nummer wählte. Die Nummer 535 - 7700.


  ***


  »Zum letztenmal, Coleman«, sagte ich scharf; »wer ist Ihr Boß?«


  Er schüttelte den Kopf. »Kein Wort von mir, G-man. Nach unseren Gesetzen bin ich nicht verpflichtet, meine Unschuld zu beweisen. Ihr müßt mir eine Schuld nachweisen können. Und schon gar nicht könnt ihr von mir verlangen, daß ich selbst die Beweise gegen mich auf den Tisch lege!«


  Er hatte verteufelt recht. Und das sagte ich ihm sogar. »Aber eines sollten Sie berücksichtigen, Coleman. Jetzt sitzen Sie noch hier vor mir. Sie wissen, was wir Ihnen vorwerfen. Das reicht, um Ihnen fünf bis zehn Jahre einzubringen. Wenn Sie uns helfen, wird das zweifellos vom Gericht berücksichtigt werden. Dann haben Sie es möglicherweise noch schneller überstanden. Doch vor etwa einer halben Stunde wurde ein kleiner Junge entführt. Nachdem die entsprechende Drohung heute nacht von dem Mann, der Sie hier herausholen will, ausgesprochen worden war! Jetzt steht das Leben dieses unschuldigen Kindes als Einsatz gegen Ihre Freiheit. Ich bin gezwungen, Sie laufenzulassen, um alles zu tun, das Leben dieses Kindes zu retten. Doch ich finde Sie wieder, Coleman. Und dann lautet die Anklage gegen Sie einwandfrei auf Mittäterschaft in einem Kidnappingfall. Sie kennen das Lindbergh-Gesetz!«


  »Lindbergh?« fragte er und bemühte sich, möglichst dumm aus dem Anzug zu schauen.


  »Spielen Sie kein Theater, Coleman«, mahnte Phil.


  »Sie wissen wohl noch nicht, wie ernst Ihre Lage ist«, gab auch Mr. High zu bedenken.


  »Es ist kurz nach acht«, erinnerte Coleman kaltschnäuzig. »Ich denke, um acht könnte ich…«


  Das Telefon durchschnitt seinen Satz. Es war ein grelles Dauerläuten, und wir wußten sofort, daß Myrna in der Zentrale nicht nur die Verbindung hergestellt, sondern auch ihren Zeigefinger auf dem Rufknopf liegen hatte.


  »Telefon für Sie, Jerry. Ein Mann, der behauptet, Sie wüßten Bescheid. Ich schneide mit!«


  Auch Mr. High schaltete mit einem Tastendruck, gleichzeitig mit dem Lautsprecher, das Tonbandgerät ein. Coleman war mit einem Schlag für uns eine Nebensache. Sollte er ruhig alles mithören.


  »Cotton?« kam die Stimme aus dem Lautsprecher. Schon nach diesen zwei Silben erkannte ich sie wieder. Es war der Mann, der mich in der Nacht angerufen hatte.


  »Ja, Cotton!«


  »Hallo, Greifer! Du weißt, mit wem du redest?«


  »Ja, ich weiß es. Und ich weiß, daß Sie daran denken, sich an das zu halten, was Sie selbst gesagt haben!«


  »Rede keinen Mist, Greifer. Du weißt, was ich verlange. Bis neun Uhr muß der Mann auf freiem Fuß sein, den du verhaftet hast. Das verlange ich!«


  Ich warf Coleman einen schnellen Blick zu. An seinem erregten Atmen und den flackernden Augen sah ich, daß er die Lautsprecherstimme sehr gut kannte. Er war plötzlich unruhig. Offenbar fürchtete er, daß der Mann, den er so gut und wir überhaupt nicht kannten, plötzlich einen Fehler machen würde. Er rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Phil stand hinter ihm. Und beruhigend legte er ihm die Hand auf die Schulter. Unwillig schüttelte Coleman die Hand ab.


  »Ich werde Ihren Mann freilassen«, sagte ich.


  Erleichtert schloß Coleman die Augen.


  »Ich werde ihn freilassen«, fuhr ich fort, »sobald ich weiß, welchep Mann Sie meinen. Ich habe gestern drei Männer verhaftet.«


  »Drei?« fragte er verwundert.


  »Ja«, sagte ich schnell, obwohl es nicht die Wahrheit war. Ich hatte nur einen verhaftet. Coleman. »Sie verlangen zuviel von mir, wenn ich drei Männer laufenlassen soll.«


  »Einen will ich«, sagte er ruhig.


  »Welchen?«


  »Coleman, Brigg Coleman!«


  »Okay. Ich werde in wenigen Minuten Brigg Coleman auf freien Fuß setzen. Und Sie werden den Jungen…«


  Ich stutzte. Aus dem Lautsprecher kam ein merkwürdiges Geräusch. Ganz kurz nur. Und dann kam ein Dröhnen.


  »Hallo!«


  Keine Antwort. Die Verbindung bestand weiter, aber der Unbekannte antwortete nicht mehr. Für einen Moment hörten wir Stimmengewirr. Und dann wieder einen dumpfen Schlag. Dann herrschte Schweigen. Nur der Lautsprecher rauschte leise.


  Coleman fuhr hoch. »He, was ist? Warum redet ihr nicht weiter? Was soll das alles?«


  Ich gab ihm keine Antwort, sondern sprach noch dreimal den anderen Teilnehmer an. Ergebnislos.


  »Leg auf«, sagte Phil. »Er hat von dir das gehört, was er hören wollte, und das Gespräch so beendet, wie es ein Flegel zu tun pflegt.«


  Ich legte auf, Mr. High hatte inzwischen schon das Tonband zurücklaufen lassen.


  »Welchen?« klang es noch einmal aus dem Lautsprecher. Es war meine Stimme.


  »Coleman, Brigg Coleman!«


  Das Geräusch, das der Unterbrechung des Gesprächs vorangegangen war, konnten wir jetzt nicht identifizieren. Es klang wie ein erleichtertes Aufatmen. Oder auch wie ein Stöhnen. Oder wie ein Räuspern. Es war einfach zu kurz und zu vage. Das andere Geräusch war deutlich. Wir alle kannten es. Genauso hörte es sich immer an, wenn jemand in einer Fernsprechkabine den Handapparat fallen und gegen die Kabinenwand prallen läßt. Was wir zuletzt gehört hatten, war ebenso einwandfrei. Die Tür der Kabine wurde geöffnet. Sie mußte in eine Halle mit vielen Menschen führen. Daher das Stimmengewirr.


  »Wir sollten versuchen, die Kabine schnellstens zu finden«, schlug Mr. High vor und wandte sich dabei an Phil. »Vermutlich Central Station, Penna Station, einer der Flughäfen oder in einem Kaufhaus. Vielleicht können wir die Fingerabdrücke feststellen. Aber es muß sehr schnell gehen. Der nächste Kabinenbenutzer wird den Hörer wieder einhängen.«


  Phil sauste los, um alles Notwendige zu veranlassen.


  »Coleman«, sagte ich und hatte dabei das Gefühl, als knirschten meine Zähne, »Sie haben es jetzt direkt mitgehört. Ich werde durch erpresserische Mittel gezwungen, Sie auf freien Fuß zu setzen. Ihr Boß hat sich bereits eines Kindes bemächtigt. Das ist Kidnapping. Verlassen Sie sich darauf, daß diese Rechnung noch beglichen wird. Von Ihnen, Mr. Coleman. Also, gehen Sie!«


  Er erhob sich zögernd. Mit einem schiefen Grinsen im Gesicht. »He, Greifer«, knautschte er, »läßt du mich etwa verfolgen?«


  »’raus!« sagte ich. »Verschwinden Sie hier. Oder aber sagen Sie uns, wer eben mit mir telefoniert hat!«


  Er ging rückwärts bis zur Tür. »Weißt du, was du kannst, Greifer?«


  Mr. High ging schnell auf ihn zu. Ich sah das Unglaubliche kommen, und der Gangster hatte wohl das gleiche Gefühl. Ängstlich hob er den Unterarm vor sein verschlagenes Gesicht.


  John D. High, unser Chef, der vollendete Gentleman, aber öffnete die Tür und machte eine leichte Verbeugung. »Bitte!« sagte er nur.


  Er sagte es so, daß dem Gangster die Röte ins Gesicht stieg.


  ***


  »He!« sagte Ben Harper, der Leiter unserer Fahrbereitschaft, unwillig und gab einem seiner Leute einen bezeichnenden Wink. In der Einfahrt zum Hof des Distriktgebäudes stand ein Fahrzeug, das so aussah, als sei es direkt von der Pasadena-Rose-Parade nach New York gekommen.


  Andy Rickett von der Fahrbereitschaft schüttelte entgeistert den Kopf. »Nehme an, daß der mit Papageien handelt!«


  »Von mir aus kann er mit Konfettikanonen handeln«, sagte Ben Harper, »er soll aber schnellstens aus unserem Hof verschwinden. Wieso haben sie ihn überhaupt hereingelassen?«


  »Moment«, sagte Rickett und setzte sich in Richtung auf das bunte Auto in Bewegung.


  Der Wagen stoppte, und aus dem Führerhaus kletterte ein kleiner Mann in einem farbenverschmierten Anzug.


  Andy Rickett hielt ihn an. »Hallo, Mister, dies ist kein öffentlicher Parkplatz. Auch für Zirkusunternehmen wird dieser Hof nicht vermietet!«


  Der bunte Mann kam auf ihn zu. Er schwenkte ein Blatt Papier. »Zirkusunternehmen will ich überhört haben, sonst fahre ich wieder fort!« sagte der Bunte.


  »Hoppla«, wunderte sich Rickett. Er griff nach dem Blatt Papier, das ihm von dem Mann im Arbeitsanzug hingehalten wurde. Er sah sofort den Briefkopf und das Dienstsiegel des FBI New York. Und er überflog den Text. »Einen Moment«, bat er den Bunten zu warten. Mit dem amtlichen Schriftstück eilte Rickett zu seinem Vorgesetzten Ben Harper.


  »Hallo, Ben — das ist ein Anstreicher namens Harry Kumble mit vier Mann. Die Firma hat den Auftrag, in den nächsten zehn Tagen hier im Gebäude Renovierungsarbeiten auszuführen, und die Erlaubnis, einen Lieferwagen mit Material und Geräten im Fahrbereitschaftshof abzustellen. Die Erlaubnis gilt täglich von 8 Uhr morgens bis 6 Uhr abends. Genehmigt von Mr. High.«


  »Okay«, nickte Harper. »Ich entsinne mich. Der Chef hat mir vor ein paar Tagen etwas gesagt. Weise ihm einen Platz an, auf dem er möglichst wenig stört. Möglichst an einer Stelle, die ich nicht dauernd sehe. Die Farben regen mich auf!«


  »Schließlich ist er ein Anstreicher. Er kann ja nicht mit einem Leichenwagen für seinen Laden Reklame machen.«


  »Trotzdem tut’s weh«, schüttelte sich Ben Harper.


  Andy Rickett ging zu Harry Kumble zurück und zeigte ihm eine Ecke in der Nähe des Hintereinganges, wo er den Wagen parken sollte. »In welches Stockwerk müssen Sie?«


  »Moment«, sagte Kumble und fischte einen zweiten Zettel aus der Tasche seines Arbeitsanzuges. »Vierter Stock, hier…«


  Rickett schaute auf den Zettel. »Ach, Jerry Cotton ist der Glückliche, bei dem alles neu gemacht wird. Vierter Stock, dritte Tür rechts vom Lift! Wollen Sie gleich Ihre Geräte mitnehmen?«


  »Natürlich«, sagte Harry Kumble.


  Rickett sah, wie gleich darauf vier Männer aus dem Lieferwagen stiegen. Besonders vertrauenerweckend erschienen sie ihm nicht. Aber schließlich hatten sie die Unterschrift von Mr. High.


  Die vier Männer wuchteten eine riesige Kiste aus dem Lieferwagen. Der Chef der vier, Harry Kumble, nahm eine bekleckste Leiter auf die Schulter.


  Rickett warf noch einen Blick auf die Kiste. »Mit diesem Brummer könnt ihr aber nicht in den Lift steigen«, sagte er dann. »Die Kiste geht nicht durch die Tür. Ihr müßt die Treppe hoch. Braucht ihr noch Hilfe?«


  Kumble schüttelte verneinend den Kopf.


  ***


  Von Mr. Highs Fenster aus sah ich, wie der Gangster Brigg Coleman auf die Straße trat. Er schaute sich nur einmal kurz um. Dabei konnte er nicht die drei Männer bemerken, die auf ihn warteten. Es waren Kollegen von uns. Gleichgültig, nach welcher Seite Coleman sich wandte — seine Überwachung war genau vorbereitet. Nur einer der drei Kollegen nahm seine unmittelbare Verfolgung auf. Der zweite Mann setzte sich sofort in einen Dienstwagen, der nicht als solcher zu erkennen war. Er mußte bereit sein, auch den mit einem Taxi wegfahrenden Coleman zu verfolgen. Und der dritte Mann mußte Coleman überholen, um den zuerst verfolgenden Kollegen abzulösen.


  Die Kollegen konnten sich untereinander mit Sprechfunk verständigen. Alle drei wiederum waren ständig mit der Zentrale verbunden. Im Vernehmungszimmer 511, meinem Ausweich-Office, stand ein eilig installierter Telefonapparat, der als »heißer Draht« nur für die Coleman-Sache zur Verfügung stand.


  »Jetzt können wir nur abwarten, Jerry«, sagte Mr. High. »Gehen Sie für alle Fälle in Ihr Office, ich rufe inzwischen einmal bei Mr. Whitespoon an!« Ich machte mich auf den Weg zu meinem Office. Auf dem Treppenabsatz begegneten mir vier Männer in weißen Arbeitsanzügen. Sie wuchteten eine riesige Kiste empor. Ich wollte sie gerade ansprechen und sie bitten, sich mit der Renovierung meines Büros möglichst zu beeilen, als meine Kennziffer auf der Lichtrufanlage aufflammte. Mit einem Sprung war ich an der nächsten Tür, klopfte kurz an und bat den Kollegen, telefonieren zu dürfen.


  »Ich habe das Detektiv-Büro Richmond für Sie auf der Leitung«, sagte mir die Telefonistin. Sekunden später meldete sich ein Lieutenant Vakkner. Er sprudelte eine Meldung hervor: »67-er Chrysler in der Nähe des Golfplatzes im Latourette Park gefunden. Keine Insassen, keinerlei Spuren. Wagen entspricht der Beschreibung des Tatfahrzeuges. Fahrzeug gehört laut Lizenznummer einem gewissen Roy Phillsbourgh aus Syrakus, N. Y. Der Wagen ist seit gestern abend 23.30 Uhr als gestohlen gemeldet.«


  »Danke, Lieutenant«, sagte ich enttäuscht. Ich hatte mindestens eine Spur erwartet. Aber das war jetzt praktisch nichts. Der Golfplatz im Latourette Park lag knapp drei Meilen von jener Stelle entfernt, an welcher der kleine Webster Whitespoon entführt worden war. Der Wagen mußte dort schon abgestellt worden sein, bevor Mr. Whitespoon wieder von seinem erzwungenen Bad im Atlantik an den Strand zurückgekehrt war. In welchem anderen Fahrzeug die Verschleppung des Jungen fortgesetzt worden war, wußte jetzt niemand. Außer den Tätern, die wir nicht kannten.


  »Ich schicke Ihnen einen Kollegen von uns, Lieutenant«, sagte ich abschließend. Und die Fahndung nach dem 67-er Chrysler kann ich zurücknehmen, dachte ich. Die einzige Spur war kalt geworden.


  ***


  Der kleine, dicke Mann mit dem großen Koffer lief jetzt schon zum drittenmal die Reihe der Telefonzellen in der, wie alle New Yorker kurz sagen, Penna Station auf und ab.


  Gehetzt ging sein Blick zur großen Uhr. »Sechs Minuten!« murmelte der Mann, der einem hüpfenden Gummiball nicht ganz unähnlich sah, verzweifelt. Dann fiel sein Blick auf die drittletzte Kabine.


  Er nahm den Koffer von der rechten in die linke Hand. Mit der Rechten riß er erbost die Kabinentür auf. »He, Mister! Dies ist eine Telefonkabine und kein Hotel! Sie sind wohl…«


  Plötzlich entfiel der schwere Koffer der kraftlos gewordenen linken Hand des bisher so eiligen Mannes. Der kleine Dicke riß entsetzt die Hände vor das Gesicht und starrte minutenlang in die Kabine, in der ein zusammengekauerter Mann an der Wand lehnte. Auf den ersten Blick sah es so aus, als schliefe der Mann im Stehen. Doch die riesige Blutlache zu seinen Füßen zeigte, daß er aus diesem Schlaf nie wieder erwachen würde.


  »Nein…«, stammelte der Mann mit dem Koffer leise. Andere Passanten bemerkten die Szene. Sie blieben stehen. Starrten ebenfalls in die Kabine. Eine Frau schrie gellend auf. »Mord!« brüllte ein Mann.


  Der hektische Betrieb in dem riesigen Bahnhof schien plötzlich wie abgeschnitten. Sekundenlang war es unwirklich still. Dann aber stürmten die Neugierigen von allen Seiten auf den Ort des Schreckens zu. Es dauerte Minuten, bis sich drei stämmige Beamte der Railway Police durch die Menschenmasse hindurchgekämpft hatten.


  Ein Blick genügte dem Streifenführer. »Los, Joe, ruf die…«


  »Moment, bitte«, sagte ein breitschultriger Zivilist, der sich durch die Menschenmenge hindurchgewühlt hatte. »Ich bin Lieutenant Easton, Leiter der II. Mordkommission Manhattan East!« Bereitwillig machten die Railway-Polizisten dem Lieutenant Platz. Easton beugte sich über den Mann, der an der Wand lehnte. Mit einer winzigen Taschenlampe leuchtete er ihm ins Gesicht. »Ja«, sagte er dann zu dem Streifenführer, »benachrichtigen Sie bitte die Mordabteilung Manhattan-West. Ich rufe in der Zwischenzeit das FBI an. Der Mann ist uns als Gangster bekannt gewesen. Er heißt Sammy Fithmaron!«


  ***


  Der Desk-Sergeant blickte staunend auf den Cop, der den Raum betrat. »Hallo, Bill — was ist los? Du hast seit einer dreiviertel Stunde Feierabend und solltest dich längst ausschlafen. Heute ist ohnehin dicke Luft — Kidnappingalarm. Vielleicht holen wir dich in einer Stunde wieder aus der Falle!«


  Corporal Bill Howster machte eine wegwerfende Handbewegung. »Macht nichts, Joe — ich kann tagsüber ohnehin nicht schlafen. Bis ich das gelernt habe, bin ich wohl wegen Erreichens der Altersgrenze aus der Polizei ausgeschieden. Gib mir mal einen Rat!«


  »Wenn ich kann, gerne!«


  »Du kennst doch Abraham Worm?«


  »Den Anstreicher?« erkundigte sich der Desk-Sergeant.


  »Ja, der. Weißt du, er ist ein armer Teufel und hat, soviel ich weiß, bei seiner Frau bestimmt nichts zu lachen. Deshalb möchte ich ihm nicht noch zusätzliche Schwierigkeiten machen.«


  »Warum solltest du?« fragte der Desk-Sergeant mißtrauisch.


  »Worm hat einen alten Wagen, der keine Garagenmiete mehr wert ist. Diesen Wagen stellt er immer abends zwischen sieben und acht Uhr vor seine Haustür. Und morgens, kurz nach halb sieben Uhr, fährt er ihn wieder weg«, berichtete der Corporal.


  »Dann ist es ja gut«, nickte der Desk-Sergeant. »Das Parkverbot gilt nur tagsüber, wenn du das meinst.«


  »Das meine ich«, nickte Bill Howster. »Heute hat er den Wagen nicht um halb sieben Uhr weggefahren. Er steht noch immer im Parkverbot und behindert auch den Verkehr.«


  »Aha«, brummte der Desk-Sergeant. »Wir müßten ihn abschleppen lassen. Weiß deine Ablösung Bescheid?« Howster nickte. »Ich habe es Ralph gesagt und dazu erklärt, daß ich mich noch darum kümmern werde.«


  »Aber schnell«, nickte der Desk-Sergeant.


  »Ich habe bis jetzt dort gewartet. Es rührt sich nichts. Andererseits will ich jetzt nicht in Ralphs Zuständigkeit eingreifen. Ich habe schließlich dienstfrei und…«


  »Was hast du vor?« sagte der Desk-Sergeant fast väterlich.


  »Vielleicht ist bei Worm etwas passiert, ich meine — du weißt ja, wie es manchmal geht, wenn einem Mann der Kragen platzt…«


  »Du, mach uns keinen Kummer! Du meinst, er hätte sie totgeschlagen? Willst du hingehen? Moment, ich frage den Captain! Kleinen Moment!«


  Der etwas schüchterne Corporal wollte noch eine abwehrende Handbewegung machen. Die Rückfrage beim Captain bedeutete eine offizielle Behandlung der Angelegenheit. Und er wollte ja auf keinen Fall auf fallen.


  Doch der Desk-Sergeant war schon im Office des Revierchefs verschwunden.


  Nach zwei Minuten kam er zurück.


  »Okay«, sagte er, »der Captain ist einverstanden, daß du mal nachschaust. Wenn nichts Besonderes vorliegt, dann sage Worm, er soll seine Kiste schnellstens wegfahren.' Sonst müssen wir sie abschleppen lassen. Gib Bescheid!«


  ***


  »Idioten«, murmelte Brigg Coleman leise. Er meinte damit den Mann, der ihn jetzt schon seit geraumer Zeit verfolgte. Daß er diesen Mann in der Mehrzahl ansprach, lag daran, daß er der Meinung war, sein Verfolger sei ein G-man. Das war allerdings ein Irrtum. Die ihn beschattenden G-men hatte er bis dahin nicht bemerkt.


  Auch dem Verfolger, den Coleman entdeckt hatte, waren die G-men bisher entgangen.


  Coleman grinste. Er war überzeugt, seinen Schatten in den nächsten fünf Minuten loszuwerden. Wieselflink flitzte er durch die Drehtür eines Selbstbedienungsrestaurantes, das sich über Stockwerke erstreckte, die durch Rolltreppen miteinander verbunden waren. In dem Restaurant herrschte besonders in den Morgenstunden gewöhnlich schon ein ziemlich reger Betrieb. Und Coleman kannte eine sehr gute Eigenschaft der Herrentoiletten im Obergeschoß. Sie verfügten über zwei Ein- und Ausgänge. Es mußte ihm nur gelingen, den Verfolger auf der Rolltreppe abzuschütteln. So, daß zwischen ihm und dem Verfolger ein paar andere Gäste nach oben fuhren. Ein Vorsprung von fünf, sechs Sekunden reichte ihm aus, um ungesehen durch den Vorraum der Toilette zu eilen, den zweiten Ausgang zu erreichen und dann durch das Treppenhaus wieder zur Straße zu eilen.


  Coleman eilte auf die Rolltreppe zu. Plötzlich spürte er Hunger. Es roch nach Kaffee und Kuchen. Aber er hatte keine Zeit dafür. Gerade jetzt erschien ihm die Situation außerordentlich günstig. Vier ältere, recht umfangreiche Frauen gingen auf die Rolltreppe zu. Noch etwa zwei Yard lagen zwischen der ersten Frau und dem Absatz der Treppe.


  Coleman legte einen Zwischenspurt ein. Sein Trick gelang. Er mußte die erste der vier Frauen allerdings ziemlich unsanft zur Seite stoßen, um noch vor ihr die Treppe zu erreichen.


  Wütend zischte sie ihn an. Die zweite Frau machte ihrer Empörung laut Luft. Sie drehte sich nach den zwei anderen um, wollte deren Zustimmung hören. Die vier Frauen versperrten den Zugang zur Rolltreppe. Und in diesem Moment erst kam der Mann, den Coleman als Verfolger erkannt hatte, bei der palavernden Gruppe an.


  Coleman sah es noch und wandte dem Verfolger endgültig den Rücken zu. Schnell stieg er die Stufen empor und war dadurch noch schneller oben. Er hatte mindestens zehn Sekunden Vorsprung.


  »Idioten!« murmelte er wieder.


  Er sprang von der Treppe, wich geschickt einem Kellner aus und war mit wenigen Schritten an der Tür, die ihm den endgültigen Weg in die Freiheit öffnen sollte. Er stieß sie auf, drückte sie sofort hinter sich wieder zu, ging quer durch den Vorraum und erreichte die gegenüberliegende Tür. Sekunden später war er im stillen Treppenhaus. Er atmete erleichtert auf und rannte dann leichtfüßig die Treppe hinunter. Er bog um eine Ecke in den Flur, der zur Straße führte.


  Die Silhouette, die er in der Haustür stehend vor dem hellen Hintergrund der Straße sah, ließ ihn erstarren. Der Mann, der ihn verfolgt hatte, mußte seinen Trick durchschaut haben. »Nein«, flüsterte Coleman erschrocken.


  Im gleichen Augenblick wollte er sich herumwerfen, um die Treppe wieder hinaufzuhasten. Aber er schaffte es nicht mehr.


  Er hörte noch ein leises Piaffen, sah eine Mündungsflamme und spürte fast gleichzeitig einen harten Schlag knapp unterhalb der linken Schulter. Das zweite Piaffen und die zweite Mündungsflamme bemerkte er schon nicht mehr. Der entsetzliche Schlag, der ihn genau in der Mitte der Stirn traf, warf ihn nach hinten.


  Reglos blieb er auf den Steinplatten des Hausflurs liegen.


  ***


  »Jerry!« Phil kam wie ein Unwetter in unser provisorisches Office gebraust.


  »Ein Glück!« sagte ich.


  »Was?«


  »Du bist so aufgeregt. Vermutlich weißt du jetzt, wieviel Beine…« Ich bremste mich schnell, denn jetzt sah ich seinem Gesicht an, daß er mit einer Nachricht kam, die uns keine Zeit für andere Dinge ließ.


  »Schieß los, Phil!«


  »Ich wollte es gerade aufgeben, Jerry, noch weiter nach der Telefonkabine zu suchen, aus welcher der Anruf kam. Ich war gerade dabei, unsere Zentrale zu verlassen, als ein Anruf kam. Harry Easton!«


  »Und? Hat er etwa die Kabine gefunden?« fragte ich verdutzt.


  »Ja, Jerry. Er hat heute einen freien Tag zum Ausgleich von Überstunden. Er wollte mit dem Zug zum Angeln fahren — das Wetter ist heute ideal dafür —, und er war gerade in der Penna Station, als es dort losging. Ziemlicher Auflauf, Entsetzensschreie…«


  »Ist der Mann tot?«


  »Ja, Jerry — der Mann ist tot. Es ist zwar nicht sicher, daß es der Mann ist, den wir suchen, aber interessant ist er auf jeden Fall. Es ist Sammy Fithmaron. Du kennst ihn — der Falschspieler, der nach unseren Vermutungen einen illegalen Spielklub betreibt und allerhand einschlägige Nebengeschäfte mitnimmt. Beziehungsweise mitnahm. Erschossen, aus allernächster Nähe. Der Telefonhörer baumelte noch neben ihm!«


  »Hat niemand den Hörer — eingehängt?« fragte ich aufgeregt.


  »Nein. Beamte der Railway Police haben die Umgebung der Kabine abgesperrt. Die Mordabteilung Manhattan-West ist verständigt. Lieutenant Easton selbst konnte nichts machen, weil er nicht zuständig ist.«


  »Phil, wir müssen sofort…«


  Er winkte ab und griente mich an wie ein kleiner Junge, der Äpfel aus Nachbars Garten gestohlen hat und dabei erwischt wurde. »Es ist zwar dein Fall, Alter, aber ich habe versucht, so zu denken, wie du es tun würdest. Erstens habe ich Easton, der Fithmaron recht gut kannte, hierhergebeten. Er soll sich das Tonband anhören. Zweitens habe ich bei der Western Union, der die Telefonkabinen gehören, angerufen. Sie sollen mal versuchen festzustellen, ob die von dieser Kabine aus gewählte Verbindung noch besteht.«


  »Du bist eine Perle, Phil«, lobte ich ihn. »Dafür sage ich dir jetzt auch, wie viele Beine eine Fledermaus hat. Es sind nämlich…«


  Rrrrrriiing. Telefon.


  »Sorry, Phil!« entschuldigte ich mich. Am Apparat war die Western Union für Phil Decker.


  »Ist es das Ergebnis der Nachprüfung hinsichtlich der Kabine in der Penna Station?« fragte ich.


  »Ja«, sagte der Anrufer. »Einwandfreier Fall. Die Verbindung besteht immer noch und müßte eigentlich eine Amtslinie bei Ihnen blockieren. 535 — 7700. Geben Sie uns Bescheid, wenn die Verbindung getrennt werden soll?«


  »Sie können es machen, sobald Ihnen die Mordkommission im Bahnhof dafür freie Hand gibt. Uns reicht es, was Sie amtlich festgestellt haben«, gab ich Bescheid.


  »Easton hatte die richtige Nase?« fragte Phil noch.


  Ich nickte.


  »Also dann, schnell die Zahl der Beine und weiter mit unserem Fall!« forderte er mich auf.


  »Es sind vier. Warum, erkläre ich dir später, denn jetzt…«


  Jetzt klopfte es.


  Harry Easton kam herein. »Das war vielleicht ein Schreck«, sagte er.


  »Was?«


  »Ich bin in euer Office gegangen und sah mich da plötzlich fünf Gestalten gegenüber, die allem möglichen ähnlich sahen, nur nicht euch beiden. Ehrlich gesagt, denen möchte ich nicht allein im Dunkeln begegnen!«


  »Es sind Handwerker«, klärte ich ihn auf. »Wahrscheinlich sehen sie so bunt aus, weil sie unser Office neu herrichten müssen.«


  »Bunt nicht einmal, aber es sind…« Dann winkte er ab. »Es ist natürlich falsch, Leute nach ihrem Äußeren zu beurteilen.«


  Ich konnte nichts dazu sagen. Handwerker für Arbeiten im Distriktgebäude werden von unserer Verwaltungsabteilung unter Vertrag genommen. Der Ruf einer Firma und ihres Personals wird natürlich vorher geprüft. Erst dann, wenn die komplette Firmenauskunft vorliegt, unterschreibt der Chef den Vertrag und stellt eine entsprechende Bescheinigung aus. Über die Firma, die unser Office strahlend neu machen sollte, konnten wir uns auch jetzt nicht den Kopf zerbrechen. Wir mußten zum Chef, der ja das Gespräch auf Tonband hatte.


  Lieutenant Easton nickte schon nach den ersten Worten des Anrufers heftig. Doch wir ließen das Gespräch ganz durchlaufen.


  »Kein Zweifel. Fithmaron war mal in eine Mordsache verwickelt. Ich habe ihn stundenlang vernommen, außerdem habe ich mehrere Male mit ihm telefoniert. Jederzeit nehme ich es auf meinen Eid, daß dies Fithmarons Stimme ist. Eindeutig. Zweifellos. Hundertprozentig!«


  »Danke, Easton«, sagte ich, um seine Beteuerungen zu beenden. Wenn er sich in dieser Form so festlegte, konnte es wirklich keinen Zweifel mehr geben. Er macht nie einen Hehl daraus, wenn er sich einer Sache nicht sicher ist.


  »Kann ich die Aufnahme noch einmal hören?« fragte er dann doch.


  Mr. High ließ das Band zurücklaufen, und noch einmal erlebten wir die akustische Darbietung.


  Easton nickte wieder. »Wenn man nicht weiß, was geschehen ist, kann man nicht ohne weiteres darauf kommen. Ich habe inzwischen Fithmaron gesehen. Ich weiß es also. Und deshalb kann ich mir auch dieses seltsame Geräusch erklären. Schuß aus einer Waffe mit aufgesetztem Schalldämpfer. Ich meine damit, daß der Schalldämpfer direkt auf den Körper des Opfers aufgesetzt war. Daher war selbst unmittelbar vor der Kabine nichts von dem Mord zu hören. Facharbeit. Nicht der erste Fall dieser Art.«


  »Ach?« sagte Mr. High und hob interessiert die rechte Augenbraue.


  »Ja«, bestätigte der Lieutenant, »wir sammeln gerade noch Material, um Ihnen die ganze Sache demnächst einmal vorzulegen. In Unterweltkreisen spricht man von einem neuen Killerverein, der sich installiert haben soll. Irgendein geheimnisvoller Boß hat einige Berufskiller um sich versammelt, die seit schätzungsweise einem Jahr entsprechende Aufträge besonders innerhalb der Unterwelt prompt erledigen. In der letzten Zeit ist dieser Verein offensichtlich recht aktiv gewesen.«


  »Anhaltspunkte?« fragte ich.


  »Keine«, gab Easton mit entwaffnender Offenheit zu. »Ich weiß nur, daß die Unterwelt in internen Auseinandersetzungen in der letzten Zeit ziemliche Verluste hatte. Außerdem haben wir drei Gangster gefunden. Tot. Erschossen, zwei von ihnen zweifellos durch aufgesetzte Schalldämpferwaffen mitten in der City.«


  Interessant, wollte ich sagen.


  Aber es wurde noch interessanter. Helen, Mr. Highs Sekretärin, kam ins Zimmer. »Gespräch für Jerry von Les Bedell!«


  Les war einer unserer Kollegen, die auf Brigg Coleman angesetzt waren.


  »Jerry«, sagte er mit rauher Stimme, »wir können wirklich nichts dafür. Es ist alles genau nach Plan gelaufen. Wir haben ihn mit dem vorgeschriebenen Abstand verfolgt. Er ging in ein Selbstbedienungsrestaurant an der 57. Straße. Wir wissen, daß das Lokal einen leicht erreichbaren zweiten Ausgang hat. Ich schickte Jack über Sprechfunk dorthin. Coleman hatte höchstens 30 Sekunden Zeit, aber…«


  »Er ist euch entkommen«, murmelte ich erschlagen.


  »Nein, Jerry. Jemand war mindestens 15 Sekunden näher an ihm als wir. Er hat ihn offenbar im zweiten Ausgang erwartet. Coleman ist tot. Erschossen. Vermutlich Schalldämpferwaffe. Als Jack den zweiten Ausgang erreichte, roch er noch den Pulverdampf!«


  »Bleibt noch dort«, sagte ich, »ich schicke eine Mordkommission hin.«


  »Schon wieder?« fragte Lieutenant Easton.


  »Diesmal in Ihrem Zuständigkeitsbereich«, nickte ich. »Langsam wird mir dieser Vormittag unheimlich. Eine Erpressung wurde mir angedroht, ein Kind wurde entführt. Wir wurden erpreßt, einen Verhafteten freizulassen. Der Verhaftete ist frei, und jetzt ist er tot. Der Erpresser ist auch tot. Und das Kind? Der Junge?«


  Niemand konnte mir eine Antwort geben.


  ***


  »Guten Morgen, Mrs. Worm«, sagte Corporal Bill Howster.


  »Morgen, Coporal!«


  »Ist Mr. Worm noch zu Hause? Ich meine — ehem…«


  »Liegt etwas gegen ihn vor?« fragte die Frau mißtrauisch. »War diese Geschichte heute nacht etwa doch eine faule Sache? Ich habe es ihm gleich gesagt. Abraham, habe ich gesagt, wenn du auf eine vernünftige Weise gutes Geld verdienen kannst, dann ist es selbstverständlich, daß…«


  »Entschuldigen Sie, Mrs. Worm«, unterbrach der Corporal den Redefluß.


  Ein Detektiv hätte die Frau wahrscheinlich weitersprechen lassen, weil ihre Andeutungen immerhin Grund zu der Annahme geben mußten, daß etwas nicht stimmte. Bill Howster aber war kein Detektiv, sondern ein braver Revierschutzmann ohne besonderen beruflichen Ehrgeiz. Das einzige, was ihn hin und wieder anspornte, war die Sehnsucht nach dem dritten Rangstreifen. Er wollte Sergeant werden. Deshalb kümmerte er sich um Ordnung in seinem Revier. Auch außerdienstlich. Wie jetzt.


  »Mrs. Worm«, sagte er zuvorkommend, »eigentlich bin ich gar nicht mehr im Dienst. Ich hatte die Mitternachtsschicht. Bis um acht Uhr morgens. Nun wissen Sie, Mr. Worms Wagen steht im Parkverbot. Wir haben strenge Anweisung, alle verbotswidrig parkenden Fahrzeuge abschleppen zu lassen. Vielleicht kann Mr. Worm… oder nein, nein, wenn er heute nacht gearbeitet hat, wird er sehr müde sein — vielleicht können Sie ihn wegfahren.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Howster, es ist nett von Ihnen, daß Sie uns das Abschleppen ersparen wollen, aber ich habe weder einen Führerschein, noch habe ich die Autoschlüssel.«


  »Ach, dann muß also Mr. Worm…«


  »No«, sagte sie, »er kann auch nicht, denn er ist nicht hier. Heute nacht um halb eins kam Harry — so heißt sein Chef, Harry Kumble, er hat ein Malergeschäft — und bot ihm einen Job mit einer besonderen Bezahlung an. Natürlich ist Abraham mitgegangen. Es ging um hundert Dollar außer dem normalen Lohn. Wir können das Geld gebrauchen. Abraham hat natürlich seinen Anzug angezogen, . den er immer trägt, wenn er arbeiten geht. Darin hat er auch die Autoschlüssel.«


  »Das ist sehr schade, Mrs. Worm, wirklich, sehr schade. Jetzt wird es sich wohl nicht vermeiden lassen, das Fahrzeug abzuschleppen. Ich werde aber mit dem Desk-Sergeant sprechen. Vielleicht können wir es so regeln, daß Mr. Worm kein Ticket für das verbotene Parken bekommt. Es lag vielleicht nicht in seiner Möglichkeit, rechtzeitig zu kommen…«


  Der Corporal war ehrlich betrübt, als er wieder ging.


  Fünf Minuten später war er wieder im Revier. Und gerade als er dem Desk-Sergeant berichten wollte, was er erfahren hatte, kam der Captain in den Desk-Room.


  »Hallo, Howster — was macht Ihr Familiendrama bei diesem… wie heißt er?«


  »Der Mann hat den schönen Namen Worm, Captain«, grinste der Desk-Sergeant.


  »Ja, gut. Also, was ist da los?«


  Corporal Howster stand stramm wie ein Zinnsoldat, als er die an sich nebensächliche Geschichte haarklein erzählte.


  »Der Mann, der ihn heute nacht um null Uhr dreißig abholte, war sein Chef. Wie Mrs. Worm sagte, heißt er Harry Kumble und hat ein Malergeschäft«, schloß er seinen Vortrag.


  »Harry Kumble?« überlegte der Captain. »Kenne ich nicht.«


  »Was tun wir mit dem Wagen, Captain?« fragte der Desk-Sergeant. »Abschleppen?«


  Der Captain war gut gelaunt. »Machen Sie eine Bemerkung ins Dienstbuch. Der Wagen ist nicht fahrbereit. Darf vorerst stehenbleiben. Ist ja eine Ermessensfrage. So, und wenn jemand nach mir fragt — ich bin in einer Viertelstunde beim FBI.«


  »Beim FBI?« fragte der Desk-Sergeant. »Größere Sache?«


  »Keine Ahnung«, antwortete der Revierchef. »Hywood hat einen Rundspruch an alle Revierchefs gerichtet. Besprechung beim FBI. Möglicherweise hängt es mit der Kidnappingsache von heute morgen zusammen.«


  Der Revierchef ging zur Tür. »Kommen Sie mit Howster«, sagte er dann noch, »ich setze Sie vor Ihrer Haustür ab!«


  ***


  »Verdammt!« fluchte der Gangsterboß Slim Thomason und legte vorsichtig den Hörer auf die Gabel zurück.


  Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. Es war ziemlich heiß im Raum, zumal die Klimaanlage außer Betrieb war. Außerdem hatte Thomason, der — ebenso wie seine Komplicen — in einem ungewohnten Arbeitsanzug steckte, in der letzten halben Stunde eine Tätigkeit ausüben müssen, die nach seiner Ansicht bereits an Schwerarbeit grenzte. Aber Kumble hatte darauf bestanden, daß die als Anstreicher verkleideten Gangster etwas arbeiteten.


  Jede Minute, hatte er gesagt, könne irgend jemand nach dem Fortgang der Arbeit schauen. Und dann müsse etwas getan sein.


  »Was ist denn, Boß?« fragte Glasauge irritiert.


  »Ich bekomme kein Amt auf diesem verdammten Apparat!« schimpfte Thomason.


  »Vielleicht ist es der da?« meinte Eric Clarion und deutete auf den zweiten Apparat.


  »Nein, da habe ich es auch schon versucht — nichts zu machen. Der Knopf funktioniert nicht, die Null auch nicht, und auf zwei Einser hat sich sofort eine Männerstimme gemeldet«, fauchte Thomason und sank erschöpft auf die große Kiste.


  »Vorsicht, Boß — sonst bekommt er keine Luft mehr und krepiert uns ausgerechnet in diesem Bau hier!« sagte Harry Matthews erschrocken.


  Thomason fuhr wieder hoch. Mit einem Griff holte er sich Harry Kumble heran und hielt ihm drohend die Faust unter die Nase. »Du Idiot hast mich auf diese verrückte Idee gebracht. Jetzt sorgst du auch dafür, daß wir von hier aus telefonieren können! Eine Amtsleitung muß ich haben, verstanden!«


  »Wie soll ich denn…«, murmelte Kumble.


  »Ist doch ganz einfach! Du arbeitest doch offiziell hier! Wähl irgendeine Nummer, sag, wer du bist, erzähle, du müßtest deine Frau anrufen, und sie sollen dir mal erzählen, wie du das machen mußt!«


  Thomason gab ihm einen Stoß, daß er bis zum Telefon taumelte. »Los, sonst…«


  Kumble verstand die Drohung. Er wußte, was mit seinen vier Männern passiert war, daß man sie brutal zusammengeschlagen und dann nackt eingesperrt hatte.


  Mit zitternder Hand nahm er den Hörer ab, wählte eine Nummer.


  Er hörte das Rufzeichen. Dann meldete sich eine Stimme. »Forster!«


  »Hallo«, sagte Kumble geistreich. »Forster hier!« wiederholte der andere Teilnehmer.


  »Ja, ja — ich bin Kumble, Harry Kumble, der Maler…«


  »Hör doch mit dem Blödsinn auf«, sagte Forster unwillig, »wir haben jetzt andere Sorgen im Kopf. Wer ist da?«


  »Doch, doch, ich bin der Maler Harry Kumble, ich bin hier im Haus, auf der Nummer…«


  Er bückte sich zum Apparat und las die Nebenanschlußnummer ab.


  »Wo? Bei Cotton im Office? Geben Sie mir mal Cotton, bitte!«


  Kumble verlor die Nerven. Wortlos legte er den Hörer auf die Gabel und wich bis an die Wand zurück.


  »Idiot!« fauchte Thomason. »Der wird doch jetzt herkommen!«


  »Nicht schlimm«, bremste Harry Matthews. »Dann begreift er auch, was los ist. Aber wir müssen arbeiten! Los, Pinsel in die Hand!«


  Sekunden später beschmierten die vier Gangster und der Maler hektisch die Wände. Und wieder Sekunden später klopfte es kurz an die Tür. Dann flog sie auf.


  Der G-man Forster betrachtete verdutzt die Szene. Dann lachte er schallend los.


  »Jetzt begreife ich! So ist das also! Wer hat mich eben angerufen?«


  »Ich«, sagte Harry Kumble und hob artig den Zeigefinger.


  Die vier Gangster hielten den Atem an. Sie begriffen, daß unversehens der gefährlichste Moment des ganzen Unternehmens gekommen war.


  Harry Kumble, der kleine Unternehmer, der das Glück gehabt hatte, einen FBI-Auftrag zu bekommen, der entgegen seiner Schweigepflicht über diesen Auftrag gesprochen hatte, Gangstern gegenüber, hatte jetzt noch einmal alles in der Hand.


  Kumble war in einer für ihn aus weglosen Situation von den Gangstern zur Mitarbeit gezwungen worden. Bis zu diesem Moment war er nie unbewacht gewesen. Er hatte keine Möglichkeit gehabt, ohne Einsatz seines Lebens den Gangstern Widerstand zu leisten.


  Aber jetzt war der Moment gekommen.


  Kumble stand etwa in der Mitte zwischen der Tür und der Fensterwand. Zwei Gangster standen in seiner Höhe. Die zwei anderen, Slim Thomason und Harry Matthews, hinter ihm. Alle vier Gangster waren unbewaffnet. Die Maschinenpistolen lagen in einer der Gerätekisten. Und in der Tür stand ein G-man. Über sechs Fuß groß. Sein Jakkett klaffte .etwas. Deutlich war der Kolben des 38er Special zu sehen.


  Harry Kumble brauchte nur ein einziges Wort zu sagen.


  Aber der Feigling brachte es nicht fertig.


  »Ich habe angerufen, Sir«, sagte er. »Wissen Sie, es ist so, ich bin hier der Chef, Harry Kumble. Wir arbeiten hier. Und ich muß mal meine Frau anrufen. Das habe ich versucht, aber…«


  Forster nickte verständnisvoll.


  »Aber Sie müssen verstehen«, sagte er, »wir beim FBI haben besondere Sicherheitsvorschriften. Alle ankommenden und abgehenden Gespräche müssen aus Sicherheitsgründen über die Zentrale laufen. Aber unsere Zentrale hilft Ihnen gern. Wählen Sie 111 und nennen Sie die Nummer, die Sie haben möchten.«


  Forster nickte Kumble noch einmal zu. Dann schloß er die Tür wieder.


  Thomason wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  Harry Matthews warf wütend ( den Pinsel in den großen Elmer mit Leimfarbe. »Sauerei!«


  »Warum?« fragte Glasauge. »Wir haben doch jetzt die Nummer von der Zentrale!«


  »Natürlich«, sagte Thomason sarkastisch, »jetzt wählen wir 111 und lassen uns mit diesem Whitespoon verbinden und erzählen ihm über die FBI-Leitung, in der so ein nettes FBI-Girl mithören kann, daß er sich gegen eine Million Dollar seinen Sprößling wiederholen kann. Ist doch gut, was?«


  »Komm, wir gehen einfach!« schlug Eric Clarion vor.


  Thomason schüttelte den Kopf. »Nein. Zu spät. Kidnapping bleibt Kidnapping. Hier haben uns schon zu viele Tecks gesehen. Wir müssen es jetzt durchhalten. Größer als bisher kann das Risiko auch nicht mehr werden.«


  ***


  »Alles klar?« fragte Elmer Fiddonk, der »Wissenschaftler«.


  Das Fuchsgesicht nickte eifrig. »Verdammt hübscher Plan. Könnte mich direkt ärgern, daß du erst heute unser Boß geworden bist!«


  Dale Lincoln protestierte: »Unser Boß ist nach wie vor Sammy, verstanden!«


  »Der Boß bin ich, Dale«, sagte Fiddonk nachdrücklich. »Das mußt du dir merken, sonst kannst du gleich ganz aussteigen. Ich mache da verdammt kurzen Prozeß, auch wenn du ein Stück größer bist und ein großes Maul hast. Und du bist nicht mein Stellvertreter!«


  Lincoln wollte noch einmal aufmucken, sagte dann aber doch: »Ich bin ja nicht mehr dagegen, daß du jetzt den Laden organisierst. Aber ich meine, daß Sammy nach wie vor der Boß ist. Wenn er wieder kommt.«


  »Der kommt nicht wieder«, stellte das Fuchsgesicht fest.


  »Ich habe ja nicht behauptet, daß er wiederkommt, sondern ich habe nur gesagt, wenn er wiederkommt«, unterbrach Lincoln, der sich nach beiden Seiten den Rücken freihalten wollte.


  »Also«, zog der »Wissenschaftler« noch einmal die Schlußfolgerung aus dem stundenlangen Gespräch, »wir holen nachher den Wagen von dem Gebrauchtfahrzeughändler. Dann fahren wir in das Versteck des Lieferwagens. Wir laden das Pulver um und fahren damit nach Chicago.«


  »Blödes Chicago«, brummte Lincoln.


  Niemand beachtete den Einwurf.


  »Wer holt den Wagen?« fragte Fiddonk.


  Hershey hob interessiert den Kopf. Als er sah, daß sich offenbar niemand zu dieser Aufgabe drängte, hob er vorsichtig die Hand. Es war das erstemal, daß er sich zu einer Arbeit meldete.


  Fiddonk durchschaute das Manöver sofort.


  »Erledigt«, sagte er, »wir holen den neuen Wagen gemeinsam ab und fahren dann sofort ins Versteck. Dann kommt auch niemand auf die Idee, mit dem Geld für den Wagen abzuhauen.«


  »Blödsinn«, meckerte Lincoln erneut. »Warum denn gutes Geld für’n Lieferwagen ausgeben. Es ist ’ne Sache von einer halben Stunde, irgendwo einen wegzuholen, der uns keinen Cent kostet.«


  »Idiot«, sagte das Fuchsgesicht, »wieder ’ne halbe Stunde später stellen uns die Bullen und verhaften uns für einen Autodiebstahl, bei dem wir lächerliche 500 Dollar sparen. Dafür gehen uns Millionen durch die Lappen und wir in den Bau!«


  »Natürlich kaufen wir den Wagen«, entschied auch Hershey. »Wir können es uns ja jetzt erlauben!«


  »Also, gehen wir!« sprach Elmer Fiddonk das letzte Wort.


  ***


  Es war eine der stattlichsten Versammlungen, die wir je einmal in unserem großen Konferenzraum veranstaltet hatten. Auf meinen Vorschlag hin hatte Mr. High die City Police gebeten, neben den leitenden Beamten auch alle Revierchefs zu dieser Besprechung einzuladen.


  Unser Chef sprach ein paar Begrüßungsworte, dann wies er auf mich.


  »Jerry Cotton ist Sachbearbeiter der Angelegenheit, die außerordentliche Schritte verlangt«, sagte er noch.


  Bevor ich das Wort nehmen konnte, zupfte Phil mich am Arm und gab mir einen Wink. Ich beugte mich zu ihm hinunter.


  »Du kannst ja mal fragen, vielleicht weiß einer von den Captains, wieviel Beine…« Niemand bemerkte, daß ich ihm einen saftigen Rippenstoß versetzte.


  »Also, es geht um das Leben eines Kindes, das heute morgen von einer mit Maschinenpistolen bewaffneten Bande auf Staten Island, unweit der Atlantikküste, entführt wurde. Wir arbeiten jetzt seit einigen Stunden an diesem Fall, aber wir sind auch nicht den winzigsten Schritt weitergekommen.«


  Ich erläuterte kurz unsere Großfahndung in Richmond und an sämtlichen Brücken zwischen Staten Island und der Umgebung. »Es war völlig ergebnislos. Das einzige, was wir haben, ist der 67er Chrysler, der für die erste Phase der Entführung des Jungen benutzt wurde. In dem Wagen wurden inzwischen auch diverse Spuren gefunden, die uns aber lediglich als Beweis gegen die Täter dienen können, wenn wir die Leute haben. Zur Auffindung der Täter tragen die Spuren nicht bei. Klar ist uns auch das Motiv des Verbrechens. Gestern verhafteten Agenten unserer Organisation einen gewissen Brigg Coleman. Es ist der Täter, der den Ihnen durch die Fahndung bekanntgewordenen Banküberfall in Harlem auf dem Gewissen hatte. Heute nacht wurde der G-man, der Coleman verhaftet hatte, in seiner Privatwohnung von einem Unbekannten angerufen. Der Anrufer forderte die Freilassung Colemans bis heute vormittag, neun Uhr. Andernfalls werde er ein Kind umbringen. Heute morgen um sieben Uhr wurde der fünfeinhalbjährige Webster Whitespoon entführt. Nach Lage der Dinge muß ein direkter Zusammenhang bestehen, zumal sich bis vor drei Minuten — ich fragte zu diesem Zeitpunkt noch einmal zurück — die Entführer nicht bei dem Vater des Jungen gemeldet haben.«


  »Dann lassen Sie doch Coleman frei, Jerry«, schlug Captain Hywood mit seiner gewaltigen Stimme, die eigentlich dem Antilärmgesetz unterliegen müßte, vor.


  »Danke für den Vorschlag, Kollege Hywood«, sagte ich. »Brigg Coleman wurde von uns über die Situation aufgeklärt und dann, auch auf seinen ausdrücklichen Wunsch und trotz seiner Kenntnis, daß er sich mitschuldig macht, kurz nach acht Uhr entlassen. Er machte sich nach dem Gesetz mitschuldig, weil er den Erpresser genau kannte, uns aber seinen Namen nicht nannte und dadurch einem anderen ein schweres Verbrechen ermöglichte.«


  »Woher wissen Sie, daß er den Erpresser kennt?« fragte Captain Baker von der Kriminalabteilung der City Police.


  »Weil der Erpresser mit uns telefonierte und Coleman das Gespräch mithörte. Er gab praktisch zu, den Mann zu kennen.«


  »Dieser Coleman muß euch doch direkt zu seinem Boß geführt haben, wenn das so ist«, sagte Hywood wieder.


  »Coleman wurde von drei unserer fähigsten Mitarbeiter unter Kontrolle behalten. Wir hatten die Beschattung so organisiert, daß sich jeweils etwa 20 bis 30 Sekunden vor und hinter Coleman einer unserer Kollegen befinden mußte. Der Sicherheitsabstand war notwendig, um Coleman und dessen Auftraggeber nicht zu warnen«, erklärte ich noch.


  »Und die 20 bis 30 Sekunden reichten ihm aus, um seinen Bewachern zu entkommen«, nickte Captain Baker verständnisvoll. »Das ist uns auch schon passiert.«


  »Gut, daß Sie uns das nicht als unverzeihlichen Fehler anlasten«, bedankte ich mich. »Aber es ist etwas viel Schlimmeres passiert. Ein anderer Verfolger Colemans war schneller. Ihm reichten etwa zehn Sekunden, um sowohl Coleman als auch unsere Leute auszuschalten. Coleman wurde in einem unkontrollierten Zeitraum von zehn Sekunden ermordet. Erschossen.«


  »Vermutlich im Auftrag des Mannes, der ihn durch Erpressung hier herausgeholt hat!« vermutete Hywood. Das Stimmengemurmel gab ihm recht.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Das ist nicht erwiesen und auch nicht unbedingt wahrscheinlich. Der Mann, der das FBI erpreßte und dadurch die Freilassung Colemans erreichte…« sagte ich und machte eine Pause.


  »Cotton«, sagte Captain Baker, »ich kenne Sie jetzt schon verteufelt lange. Wenn Sie es so spannend machen, gibt es nur eines. Auch dieser Auftraggeber wurde ermordet!«


  »Richtig«, sagte ich, »etwa zur gleichen Zeit, etwa auf die gleiche Art und Weise, und nicht einmal weit von Coleman entfernt. In einer Telefonzelle in der Penna Station während eines Gespräches mit uns!«


  »Oh, Jerry«, dröhnte es dumpf aus Hywoods Brust, »Sie sollten Kriminalautor werden. Was Sie da erzählen, gibt es einfach nicht!«


  »Doch, das gibt es. Warum das geschehen ist und wer es getan hat, muß geklärt werden. Viel wichtiger ist aber eine andere Aufgabe: Der Mann, der uns erpreßte, konnte uns in dem Moment, bevor er starb, noch einmal an seine Drohung bezüglich des Kindes erinnern. Er muß also der Kidnapper von Staten Island gewesen sein. Wir wissen, wie der Mann heißt, und wir wissen, wie er aussah. Wir kennen auch seine Stimme. Aber wir haben keine Ahnung, wo er seinen Schlupfwinkel hatte, wo seine Gang sitzt. Diese Gang muß doch bestehen. Sie hat vermutlich Sammy Fithmaron nicht umgebracht. Lieutenant Harry Easton von der Mordabteilung Manhattan-Ost hat uns wichtige Hinweise gegeben. Einmal den, daß die Art der beiden Morde auf die Arbeit eines gewissen Killervereins, einer Mordorganisation, die hauptsächlich innerhalb der Unterwelt arbeitet, schließen läßt. Und zweitens, daß der inzwischen ermordete Gangsterboß Sammy Fithmaron einen geheimen Spielklub betrieben haben soll. Diesen Klub müssen wir finden. Dort vermuten wir in erster Linie das entführte Kind. Und in zweiter Linie vermuten wir es in der Gewalt des sogenannten Killervereins.«


  »Verteufelt harte Nüsse«, bemerkte Hywood.


  »Ich habe einen Nußknacker«, tröstete ich ihn. »Ich habe deshalb die Revierchefs bitten lassen. Wir spielen Ihnen jetzt die Stimme dieses Fithmaron vor und zeigen Ihnen verschiedene Bilder von ihm. Vielleicht ist er in dem einen oder anderen Revier bekannt…«


  ***


  Aldo Trempoli, der »Kleine«, der im Morgengrauen im Central Park mit Fithmaron gesprochen hatte, malte mit dem rechten Zeigefinger unsichtbare Männchen auf die Schreibtischplatte.


  »Warum hast du Fithmaron über die Klinge springen lassen?« fragte er nachdenklich.


  George Killing, der Mann, dessen Name allein ihn schon als Boß des sogenannten Killervereins qualifizierte, lächelte sanft.


  Er wischte mit seinem blütenweißen Einstecktuch sorgfältig über das Glas des starken Scheinwerfers auf seinem Schreibtisch. »Warum mordest du, Aldo?« fragte er zurück.


  Der kleine Italo-Amerikaner, der vor kurzem Brigg Coleman erschossen hatte, zuckte mit den Schultern. »Weil du mich gut dafür bezahlst.«


  »Richtig«, sagte Killing. »Alles ist Geschäft!«


  »Natürlich«, nickte der Kleine. »Deshalb mußte auch Fithmaron sterben. Er hätte mir das größte Geschäft seit langer Zeit verdorben«, erklärte Killing.


  »Verstehe ich nicht«, gab Trempoli ehrlich zu. »Er hat dir doch einen Auftrag gegeben und gut dafür bezahlt.« Killing schüttelte den Kopf. »Aldo, du bist mein bester Mann. Ich habe den Eindruck, daß ich mit dir zusammen eines Tages ein riesiges Syndikat aufziehen kann. Dazu brauchen wir Geld. Millionen.«


  »Ich hatte schon mal Millionen«, lächelte der Kleine. »Lire allerdings. Und zehn Lire sind kaum mehr als ein Cent.«


  »Wir brauchen Millionen Dollar!« sagte Killing. »Und jetzt haben wir sie! Millionen und aber Millionen. Es liegt ganz bei uns, wieviel wir daraus machen. Aber selbst wenn wir uns noch so dämlich benehmen, bleiben es Millionen. Du bist Millionär, Aldo. Sie gehören uns beiden!«


  »Phantastico«, sagte der Kleine. »Und was sagen die anderen dazu? Alle unsere Leute? Sie wollen sicher auch etwas davon haben!«


  »Sie bekommen ihren Anteil«, nickte Killing. »Sie werden ausbezahlt, denn der Killerverein existiert nidit mehr. Ich habe lange auf diesen Tag gewartet. Und ich habe nur deshalb gemordet und morden lassen, um eines Tages an den richtigen Manp zu kommen. Fithmaron war es!«


  Der gnadenlose Mörder stand auf und stellte sich in einer herrischen Pose neben seinen Schreibtisch.


  »Hier in diesem Tisch liegt eine Liste, Aldo. Auf dieser Liste steht jeder einzelne unserer ausgeführten Aufträge. Und hinter jedem Namen eines Opfers steht der Name des Mörders. Nur zwei Namen erschienen nicht in dieser Liste. Deiner und meiner. Diese Liste wird noch heute an die Polizei geschickt. Und ein paar Stunden später sitzen alle unsere Vereinsmitglieder hinter Gittern, Für immer. Sie werden nie mehr herauskommen. Sie werden unsdte Rechnungen mitbezahlen!«


  »Du spinnst, Boß«, sagte Trempoli trocken.


  Killing nahm es ihm nicht übel. Er schüttelte nur den Kopf.


  »Du hast mir heute morgen diesen Fithmaron gebracht. Er wollte nur den Mord an Coleman bestellen, aber er hat seinen eigenen Tod bestellt. Er hat mir erzählt, daß er das FBI erpreßt hat, um Coleman dort herauszuholen. Weißt du warum? Damit Coleman nicht plaudern konnte, weil es um Millionen ging. Fithmaron hat von seinen Leuten einen Lieferwagen stehlen lassen. Einen Wagen voller Chemikalien, der Millionen wert ist. Uns werden sie das Zeug aus den Händen reißen, alle diese Verrückten, die sich für teures Geld die Wahnsinnsdroge LSD kaufen. Fithmaron hat den Lieferwagen versteckt. Und er hat mir verraten, wo er ihn versteckt hat. Es war mein Preis dafür, daß er von Coleman befreit wurde. Und von der Angst, lebenslänglich hinter Gittern zu verschwinden.«


  Killing' sprach wie in Trance, und Trempoli hörte ihm gebannt zu.


  »Du hast Coleman getötet, Kleiner«, sprach Killing weiter. »Ich aber gab Fithmaron den Tod. Wir zwei werden weiterleben. Reich. Reich und mächtig! Wir brauchen uns nur die Millionen abzuholen! Millionen!«


  Aldo Trempoli schluckte’einmal. »Prego«, sagte er dann, »und wann legst du mich um?«


  ***


  Slim Thomason knurrte wie ein gereizter Hund. Er fuhr herum, und mit zwei großen Schritten war er am Fenster, wo die beiden Telefone standen. Er riß den Hörer von der Gabel des einen Apparates. Sein dicker Zeigefinger wählte dreimal die 1.


  Die anderen Gangster schauten stumm zu. Harry Matthews merkte als erster, was sein Boß vorhatte.


  »Bist du verrückt!« zischte er.


  Doch es war zu spät.


  »Zentrale!« hauchte eine rauchige Stimme in Thomasons Ohr.


  »Ich will Cotton!« brüllte Thomason. »Los, geben Sie mir sofort Cotton! Ich muß ihn sprechen!«


  Cotton — das war der Name, den Thomason von Kumble gehört hatte. Kumble wiederum hatte ihn in seinem ersten Gespräch mit Forster gehört. Keiner der fünf Männer in diesem Raum kannte den Namen eines FBI-Angehörigen. So war es ein reiner Zufall, daß Thomason ausgerechnet meinen Namen fast hysterisch in das Mikrofon brüllte.


  »Hallo«, kam die Antwort, »wer sind Sie denn?«


  »Los, ich will Cotton haben! Hören Sie nicht! Verbinden Sie mich! Schnell! Es ist verdammt wichtig! Verbinden Sie mich!«


  »Boß!« rief beschwörend Harry Matthews. Es half nichts mehr. Thomason war das Opfer seiner Nerven geworden. Er ließ sich durch nichts mehr von seinem Tun abhalten.


  »Verbinden Sie mich!« forderte er noch einmal.


  »Hallo, ich kann Sie nicht verbinden! Sie müssen Gespräche innerhalb des Hauses selbst wählen!« sagte Myrnas rauchige Stimme. »Sie haben seine Nummer in Ihrem Verzeichnis, falls… Hallo, wer sind Sie denn?«


  Jetzt erst begriff der bisher so überlegene Gangsterboß Slim Thomason, welchen nicht mehr wiedergutzumachenden Fehler er begangen hatte. Seine Wut über sich selbst machte auch noch die letzte vage Möglichkeit zunichte, noch einmal die Rolle des unwissenden Vertragshandwerkers zu spielen.


  »Verdammt, du Flittchen«, fauchte er in das Telefon, »verbinde mich. Es geht um den Whitespoon-Jungen!«


  Eine Sekunde später mußte er sich wundern. Ganz ruhig kam die rauchige Stimme aus dem Hörer: »Ich verbinde Sie, bleiben Sie bitte am Apparat!«


  ***


  Ganz ruhig drückte Myrna auf die Taste der Hausleitung, über die der Ruf gekommen war. Damit war die Verbindung unterbrochen. Der unbekannte Teilnehmer konnte nichts mehr mithören. Immer noch ruhig streifte sich Myrna den Nylonbügel des Kopfhörers von den Haaren und legte ihn behutsam, als sei er aus dünnem Glas, auf den Vermittlungstisch.


  Sie stand auf und ging zum Schreibtisch des Zentralchefs.


  »Alarm«, sagte sie, »im Haus sind Gangster. Oder Verrückte. Laß die Ein- und Ausgänge dichtmachen. Genauer Bericht kommt später. Ich muß zu Cotton, der — mein Gott, ja: Die Handwerker in seinem Office! Das sind keine Handwerker, das sind Gangster!«


  Der Chef der Fernsprech- und Funkzentrale kannte Myrna ebenso gut, wie jeder G-man im ganzen Distrikt, von Mr. High angefangen bis zum jüngsten Neuling, Myrna als absolut zuverlässige Beamtin kannte. Er zweifelte keinen Moment daran, daß Myrna Grund für ihr merkwürdiges Benehmen und ihre seltsam klingenden Behauptungen haben mußte.


  »Unglaublich, aber okay«, sagte er nur. Und gleichzeitig tastete er nach einem roten Knopf auf seinem Schreibtisch. Der Alarm wurde ausgelöst.


  Jetzt erst verlor Myrna etwas von ihrer Ruhe.


  Auf laut klappernden Absätzen rannte sie an der Reihe der Tische entlang zur Tür. Sie kam in die weite Halle unseres Distriktgebäudes und sah, wie der Kollege aus dem Glaskasten ihr entgegenschaute. Mit einem zweiten Blick sah sie, daß der Eingang bereits von einem Gitter verschlossen war.


  »Wo ist Jerry zur Zeit?« fragte sie.


  »Großer Konferenzraum!« hörte sie.


  ***


  »Boß!« heulte Harry Matthews auf. »Boß, was hast du da gemacht? Die haben doch sofort gemerkt, daß der Anruf aus dem Haus kommt! Weißt du denn nicht, wo wir hier sitzen? Mitten im FBI-Bau! Ringsum nichts als Bullen, Greifer, Tecks! G-men!«


  »Na und?« sagte Slim Thomason. »Schließ die Tür ab!«


  »Kein Schlüssel da!« meldete im gleichen Moment Eric Clarion.


  »Stellt die Kisten vor die Tür!« befahl Thomason. »So, daß niemand herein kann. Es gibt nur einen Zugang — durch die Tür, die Fenster gehen nicht auf, hier gehört eine Klimaanlage herein. Die Fenster sind verschraubt. Außerdem ist die Außenfront völlig glatt.«


  »Wir können aber auch nicht heraus«, tobte Matthews.


  »Doch«, sagte Thomason, »wir haben den Jungen. Der ist besser als alle Schlüssel zusammen! Laß sie nur kommen, deine G-men. Beim ersten Schrei des Jungen tun sie alles, was wir verlangen!«


  »Nichts tun sie!« behauptete Eric Clarion.


  »Glaube ich auch nicht«, pflichtete Glasauge bei. »Die Kerle vom FBI haben den Teufel im Leib. Und wir haben nur miese Chancen!«


  »Unsinn«, wehrte Thomason ab. »Wir haben vier Maschinenpistolen und einen Jungen. Verlaßt euch darauf, daß wir wie auf einer Parade unangefochten aus dem Haus marschieren. Sie werden keinen Versuch machen, uns aufzuhalten, .wenn wir die Läufe von vier Tommy Guns auf den zarten Boy richten. Los, pack die Kugelspritzen aus!«


  Glasauge bückte sich und machte die erste Kiste auf. Sie war leer. Es war die Kiste, in der sich die für die angebliche Arbeit gebrauchten Pinsel befunden hatten. Glasauge öffnete die zweite Kiste. Die enthielt verschiedenes bisher nicht benötigtes Werkzeug.


  In der dritten größten Kiste lag der gefesselte und leicht geknebelte Webster Whitespoon. Das wußte Glasauge, trotzdem schaute er nach. Der Junge atmete heftig. Sein Gesicht war bläulich angelaufen, aber seine Augen waren groß und rund. In ihnen flackerte Angst.


  Langsam drehte sich Glasauge um.


  »He, Boß«, sagte er scheinheilig, »wo haben wir die Tommy Guns hingelegt?«


  »In die Kiste natürlich!« brüllte Thomason.


  Glasauge maß den Gangsterboß ein paar Sekunden lang mit einem verächtlichen Blick. »Und für so was gehen wir nun nach Sing-Sing«, sagte er dann.


  »Für einen solchen hirnverbrannten und schwachsinnigen Idioten!«


  Noch einmal schaute er auf den Boß.


  Dann öffnete er wieder die leere Kiste und kippte sie um. »Die Maschinenpistolen!« sagte er.


  Die zweite Kiste flog auf. Glasauge gab ihr einen Tritt. Sie fiel um und Werkzeug nebst Farbdosen polterten heraus.


  »Maschinenpistolen!« sagte Glasauge sarkastisch.


  Er öffnete auch wieder die dritte Kiste und holte den trotz seiner Fesseln zappelnden Jungen heraus. Unsanft ließ er ihn fällen. »Maschinenpistolen!«


  Dann schlug er beide Hände vors Gesicht. Sein Körper schüttelte sich. Ein Weinkrampf überwältigte den Schwerverbrecher, den jeder nur unter dem Namen Glasauge kannte.


  Glasauge gab sich keinen Illusionen mehr hin.


  Und doch gab gerade er den Ausschlag. Sein Weinkrampf und das betroffene Schweigen, das sich für einen Moment breitmachte, gab Thomason die Gelegenheit, die Lage noch einmal fest in die Hand zu bekommen.


  Mit zwei Schritten war er bei Glasauge, packte ihn und schlug ihn mit einem einzigen Faustschlag k.o.


  Dann drehte er sich um.


  »Gut«, sagte er, »wir haben die Spritzen vergessen. Aber das wissen nur wir. Die Tecks wissen es nicht! Und wir werden es ihnen nicht auf die Nase binden. Sie werden nur den Jungen heulen hören. Das reicht!«


  ***


  »Fahr mal nach!« sagte Sergeant Joe Hardlock.


  »Gerne!« grinste sein Fahrer. »Du weißt ja, wie gerne ich den neuen Schlitten ausprobiere!«


  Die beiden Streifenbeamten saßen in einem höchst ungewöhnlichen Streifenfahrzeug der New York City Police. Es war ein weinroter Ford ohne jedes polizeiliche Erkennungsmerkmal. Ein Wagen des neuesten Modells. Von den Ford-Werken der New York City Police für drei Wochen für einen Test zur Verfügung gestellt. Die Streifenbeamten sollten nach dem Test ihre Erfahrungen bekanntgeben, damit — falls erforderlich — noch Verbesserungen an dem neuen Streifenwagenmodell veranlaßt werden konnten.


  Das einzig Amtliche an dem Fahrzeug waren die Insassen, die ihre Polizeiuniform trugen. Das war jedoch von außen nicht ohne weiteres zu bemerken.


  Der Streifenführer griff nach dem Sprechfunkmikrofon.


  »X 32 für Zentrale!«


  »Zentrale für X 32! Habt ihr ihn kaputtgetestet?« kam die Antwort.


  »Funkdisziplin halten!« mahnte Hardlock. »Nein, er ist nicht kaputt. Im Gegenteil. Da wir nicht als Polizeifahrzeug zu erkennen sind, ist eben ein Impala mit New Yorker Nummer vor uns in das abgesperrte Gelände an der Sheridan Street eingebogen. Die Sperrschilder sowie die Hinweise auf Lebensgefahr interessierten die Insassen wohl nicht. Wir fahren mal nach!«


  »Verstanden — Ende mit X 32!«


  »Auf«, ermunterte Hardlock seinen Fahrer noch, »Volldampf, aber paß auf, die Gewölbe sind tatsächlich verdammt brüchig. Ein Lastzug ist doch schon eingebrochen.«


  »Was ist denn auf dem Gelände los?« fragte der Fahrer, der auf den einprägsamen Namen John Miller hörte.


  »Unterirdische Lagergewölbe und noch ein paar halbzerfallene Schuppen. Gehört irgendeiner Eisenbahngesellschaft, die vor vier Monaten Benutzungsverbot bekommen hat. Das in Ordnung zu bringen kostet allerdings ein paar Millionen Dollar. Und die hat niemand. Na ja, und seitdem gibt es auf dem Gelände nur noch Ratten. Vierbeinige. Und auch zweibeinige. Manche sogar mit vier Rädern, wie du eben gesehen hast!«


  Mit pfeifenden Pneus bog der Test-Streifenwagen in das gesperrte Gelände ein.


  »Sieh an«, wunderte sich Hardlock.


  Eine gelbe Barriere, die normalerweise die Zufahrt absperrte, lag säuberlich auf der Seite.


  »Da muß ja noch jemand hineingefahren sein«, wunderte sich Hardlock.


  Seine Verwunderung war verständlich, denn er wußte nichts von dem dort versteckten Lieferwagen voller Chemikalien und von den zwei Gangs, die sich zur gleichen Zeit entschlossen hatten, den Wagen abzuholen.


  Langsam rollte der Test-Streifenwagen mit der Sondernummer X 32 über die Straße, aus deren Fugen jetzt schon Grasbüschel wuchsen.


  »Hier ist es still wie auf einem anderen Stern!« stellte Sergeant John Miller schwärmerisch fest.


  »Nein«, behauptete Hardlock, womit er durchaus recht behielt, denn durch die bisherige Stille krachten plötzlich zwei Schüsse, und ein gellender Schrei wurde laut.


  Blitzschnell hatte Hardlock wieder das Mikrofon in der Hand.


  »X 32 für Zentrale — dringend: Schießerei zwischen Unbekannten auf dem Gelände an der Sheridan Street. Bitte um Verstärkung durch Einsatzkommando!«


  »Einsatzkommando wird verständigt! Ende mit X 32«, kam es sachlich aus dem Lautsprecher zurück.


  Wieder krachte ein Schuß.


  Hinter einem verfallenen Haus kam plötzlich ein Mann hervorgelaufen. Ein kleiner von südländischem Typ.


  Der Mann drehte sich um, ohne den, roten Streifenwagen zu bemerken. Er hob seine rechte Faust und schoß offensichtlich. Trotzdem war nichts zu hö- »Oho«, bemerkte Hardlock. »Gentleman mit Schalldämpfer. Nicht schwer zu erraten, mit welcher Sorte Ratten wir es hier zu tun haben.«


  Der Mann, der geschossen hatte, drehte sich wieder um und wollte weiterlaufen. In diesem Moment bemerkte er den roten Wagen. Er blieb stehen und hob die Waffe.


  Doch Hardlock hatte bereits die Scheibe durch den Elektromotor herunterlaufen lassen. Er schoß lässig durch das offene Fenster. Trotzdem war es ein Volltreffer. Die Waffe fiel dem südländisch aussehenden Mann aus der Hand.


  »Wir müssen es für das Testergebnis notieren«, sagte Hardlock schnell, »die Scheiben müssen noch schneller versenkt werden können!«


  Dann stieg er aus. »Polizei!« rief er laut über das stille Gelände.


  Irgendwo krachte wieder ein Schuß.


  Sergeant John Miller fuhr den Test-Streifenwagen in einer gekonnten Kurve in Deckung neben einem niedrigen Steinschuppen.


  Der Mann, der vorher aus der Schalldämpferwaffe geschossen hatte, hüpfte in skurrilen Bewegungen umher und hielt seinen rechten Arm fest.


  Hardlock beobachtete es aus sicherer Deckung.


  »Gut getroffen!« sagte Miller anerkennend.


  »Sieht so aus«, sagte Hardlock bescheiden. »Lauf mal zum Wagen zurück und sage der Zentrale, sie sollen auch das FBI benachrichtigen. Das scheint mir hier eine Gangster-Auseinandersetzung zu sein!«


  Irgendwo heulte ein Motor auf, wurde lauter und lauter.


  »Achtung!« rief Hardlock. Seine Waffe hielt er schußbereit in der Hand. Er wollte die Flucht des noch unbekannten und noch unsichtbaren Fahrzeuges vereiteln. Er war bereit, auf die Reifen des Wagens zu schießen und konnte sich deshalb so benehmen, als befände er sich auf dem Polizeischießstand. Trotzdem hätte er beinahe vor Erstaunen vergessen, seinen Zeigefinger durchzukrümmen.


  Hinter einem der verfallenen Schuppen raste ein Fahrzeug heran, nach dem die ganze New Yorker City- und dazu die Staatspolizei seit Tagen vergeblich gesucht hatte. Der Lieferwagen der Arzneimittelfabrik in Long Island City.


  Wie Schemen sah Hardlock drei Gestalten im Führerhaus sitzen.


  Er krümmte seinen Zeigefinger dreimal schnell hintereinander durch. Die beiden ersten Schüsse verfehlten das Ziel.


  Der dritte traf einen Reifen.


  Hardlock sah noch die Gummifetzen fliegen. Dann kam der Lieferwagen ins Schleudern, drehte sich einmal um seine Achse und krachte mit dem Heck gegen einen außer Betrieb befindlichen Lichtmast, der langsam umkippte.


  Im gleichen Moment heulte eine Polizeisirene auf.


  »Das Einsatzkommando!« rief John Miller. »Das FBI ist im Augenblick nicht zu erreichen, da scheint etwas los zu sein!«


  ***


  Sammy Fithmarons letztes Foto verblaßte auf der großen Bildwand. Es war das Foto, das die Mordkommission von ihm gemacht hatte. Wir hatten es an die Wand projiziert.


  Das Licht flammte wieder auf. Suchend schaute ich die Reihen der Revierchefs entlang. Keine Hand hob sich, keiner der Captains stand auf, kein Zuruf kam.


  Umsonst, dachte ich, die ganze Versammlung war vergeblich. Wieder eine halbe Stunde verloren.


  Ich gab trotzdem noch nicht auf.


  »Meine Herren — kennt jemand die vorgespielte Stimme? Kennt jemand im Bereich seines Reviers einen Mann, der dem Abgebildeten ähnlich sieht?«


  Ich sah ein paar Köpfe, die langsam geschüttelt wurden.


  Ich wußte, jeder von diesen Beamten, die mit dem täglichen Kleinkram der öffentlichen Ordnung in der , größten Stadt der Welt zu tun hatten, würde uns gern helfen. Aber was half der gute Wille. Ich brauchte Tatsacken. Nichts als Tatsachen.


  Und dann flog die Tür des Konferenzsaales auf.


  Ein schmales, zartes blondes Mädchen stürmte herein. Ich erkannte sie sofort. Myrna aus der Zentrale.


  »Jerry«, rief sie durch den großen, nur von Männern besetzten Saal. Im gleichen Moment verbesserte sie sich auch schon: »Mr. Cotton!«


  Langsam erhob sich Mr. High. Er ist immer sehr beherrscht und durch nichts aus der Ruhe zu bringen. Diesmal war seine Verblüffung unverkennbar.


  Auch Myrna mußte es erkennen.


  »Mr. High!« rief sie noch.


  Dann stand sie vor mir.


  »Jerry«, stieß sie heftig atmend hervor, »die Kidnapper, die Sie suchen, sie sind in Ihrem Office! Die Maler! Anders kann es nicht sein! Der Anruf kam, und die Nummer Ihres Apparates leuchtete auf. Sie wollten Cotton sprechen und…«


  Jetzt kam bei ihr die Erregung durch.


  »Moment noch«, sagte Mr. High und stützte sie ein wenig.


  Ich weiß nicht, wie lange der Moment dauerte. Ich weiß nur, daß plötzlich ein Captain vor mir stand.


  »Maler?« fragte er unendlich verwundert. »Welcher Maler?«


  »Wie heißen denn die Maler?« fragte der Captain weiter. »Ist da ein gewisser Kumble dabei?«


  »Wie kommen Sie auf den Namen, Captain? Kumble heißt der Chef des Maler betriebes!«


  Schnell, aber umfassend berichtete mir der Revierchef, was sein Corporal mit dem Wagen eines gewissen Worm erlebt hatte.


  »Angeblich heute nacht aus seiner Wohnung geholt?« fragte ich noch einmal.


  »Ja, angeblich zu einer Sonderaufgabe. Er ist nicht zurückgekommen, sein Wagen steht im Parkverbot!«


  Bis jetzt hatte ich auf unsere zahllosen Parkverbote immer genauso geschimpft wie jeder andere Kraftfahrer auch. In diesem Moment erschienen sie mir als eine sehr sinnvolle Einrichtung.


  Jetzt ging es um Sekunden.


  »Ruhe, bitte!« rief ich in den Saal. Myrna gab schnell noch einmal den ganzen Sachverhalt wieder. Sie fügte noch hinzu, daß sie auf eigene Faust Alarm veranlaßt hatte.


  »Gut gemacht«, lobte ich sie, »auf jeden Fall gut gemacht, ganz gleich, ob die Geschichte stimmt oder nicht.«


  »Jerry, glauben Sie mir, sie stimmt. Ich habe das im Gefühl! Das sind Gangster. Da treibt niemand einen Scherz.« Und ganz leise sagte sie: »Flittchen hat er zu mir gesagt!«


  »Vielleicht haben die Anstreicher während der Arbeit sehr viel Durst gehabt«, dachte Phil laut.


  »Wir werden es sofort wissen! Mr. High, entschuldigen Sie mich bitte für ein paar Minuten — ich werde…«


  Mitten im Satz hörte ich auf. Natürlich, warum sollte ich in irgendein anderes Büro gehen, um auf meiner Nummer anzurufen? Die Männer hier im Konferenzsaal waren alle Kollegen. Sie konnten es mithören.


  Ich bat noch einmal um Ruhe.


  »Ihr Apparat ist blockiert«, sagte Myrna leise. »Rufen Sie Phils Nummer!«


  Ich wählte die Nummer. Im Saal war es jetzt so leise, daß mir das Summen der Klimaanlage schon fast wie Donnern vorkam.


  »Verstärker?« fragte Mr. High.


  Ich nickte.


  Wie ein Pfeifton kam das Rufzeichen aus dem Lautsprecher. Dann rumpelte es. Jemand hatte den Hörer abgenommen.


  »Hallo!« sagte eine etwas heisere Stimme.


  »Hier ist Cotton. Sie wollten mich sprechen! Wer sind Sie?«


  »Sie sind Cotton?« fragte er noch einmal.


  Ich blickte Myrna fragend an. Sie nickte heftig und zeigte mir damit, daß ich den Mann am Apparat hatte, mit dem sie vorher gesprochen hatte.


  »Ja, ich bin Cotton. Wer sind Sie?«


  Er dachte nicht daran, mir meine Frage zu beantworten. Er war selbst viel zu neugierig. »Wer sind Sie, Cotton? Was machen Sie? Was haben Sie zu sagen?«


  »Ich bin Special Agent des FBI. Beantwortet das Ihre Frage?«


  »Also G-man. Teck sozusagen, mit allen Vollmachten, wie man hört. Gut. Dann hören Sie verdammt gut zu, G-man Cotton. Ich verlange…«


  »Wer sind Sie?« wiederholte ich beharrlich meine Frage.


  »Meinetwegen sollen Sie es wissen. Sie finden es ja doch heraus. Ich bin Slim Thomason.«


  In einer der hinteren Reihen hob ein weißhaariger Captain die rechte Hand. Ich kannte ihn. Es war ein Revierchef von Staten Island. Auch einer der Detective Lieutenants von Richmond gab heftig Zeichen. Thomason mußte dort bekannt sein.


  »… und ich habe durch Zufall den Maler Kumble kennengelernt. Hinter dem kleinen Webster Whitespoon war ich schon verdammt lange her, denn ich weiß, wieviel Geld der alte Whitespoon hat!«


  Es traf mich wie ein Tiefschlag, was mir dieser Kidnapper jetzt erzählte. In Sekundenschnelle sah ich ein, daß wir stundenlang einer falschen Spur nachgegangen waren. Es gab keinen Zusammenhang zwischen allen Ereignissen an diesem turbulenten Vormittag. Fithmaron hatte mir nachts mit einem Mord an einem Kind gedroht, aber Fithmaron hatte kein Kind entführt. Er hatte nichts mit der Entführung an der Atlantikküste zu tun.


  Ich wußte jetzt auch, daß wir uns nicht nur geirrt, sondern auch einen Fehler gemacht hatten. Die Entführer hatten Whitespoon angekündigt, daß sie eine Million Dollar fordern würden. Oder auch zwei. Wir hatten das ursprünglich nur als Gerede betrachtet, weil uns das Motiv der Entführung klar schien.


  Es war aber kein Gerede. Daß sich Thomason später nicht mehr mit Whitespoon in Verbindung gesetzt hatte, daß unser Mann im Hause Whitespoon stundenlang vergeblich auf einen Anruf gewartet hatte, lag an etwas anderem. An den Tücken der Technik. Und an unseren Bestimmungen: Amtsgespräche nur über die Vermittlung.


  Alles wurde mir blitzartig klar.


  Thomason und seine Gangster hatten den kleinen Webster Whitespoon entführt. Und während Dean Whitespoon, der Vater, gezwungenermaßen noch im Atlantik schwamm, hatten die Gangster das entführte Kind unweit des Tatortes in den Lieferwagen von Harry Kumble umgeladen. Wir hatten nach einem 67er Chrysler, besetzt mit vier Gangstern und einen Kind, gefahndet. Und niemand hatte auf einen auffälligen Lieferwagen, besetzt mit vier oder fünf braven Handwerkern, die zur Arbeit fuhren, geachtet. Und während in ganz New York und darüber hinaus in den umliegenden Staaten die Fahndung lief, waren die Gangster an den Ort gekommen, wo sie wirklich niemand vermuten konnte: In das FBI Distriktgebäude.


  In mein Office!


  Mir war nur noch nicht klar, wieso Kumble, der Maler, den Gangstern den Tip geben konnte. Wir hatten Kumbles Firma vor der Auftragserteilung genau überprüft. Es lag nichts gegen ihn und seine Leute vor.


  Slim Thomason mußte Gedanken lesen können.


  »Hören Sie zu, G-man«, sprach er leise, »es passiert mir bestimmt nur einmal in meinem Leben, daß mir ein Kerl wie Kumble, der bei mir Schulden hat, zum Ausgleich seines Kontos einen so guten Tip verkauft, wie er es getan hat. Ich will das ausnutzen. Ich habe den Jungen hier, in diesem Bau. In einer Kiste haben wir ihn in das Haus gebracht, und ein paar von euren Idioten haben uns noch dabei geholfen. Sie haben uns die Türen aufgehalten und die Kiste mit angefaßt. Okay. Jetzt sind wir hier. Fünf Mann, ein Junge, fünf Maschinenpistolen. Und wir wollen eine Million kassieren. Ich bin überzeugt, wir hätten das Geld schon, wenn wir bei euch telefonieren könnten. Aber ich arbeite nicht gern. Erledigen Sie das für mich, G-man. Rufen Sie Whitespoon an. Eine Million! Außerdem fordern wir freien Abzug. Wenn wir das Geld haben, wollen wir gehen. Und ich will keinen von euch Bullen sehen. Wenn wir in Sicherheit sind, lassen wir den Jungen frei. Vorher nicht. Wenn etwas passiert, wird er aus fünf Maschinenpistolen zu einem Sieb gemacht. Das war es. Rufen Sie mich an, wenn Sie das Geld besorgt haben. Versuchen Sie nicht, den Raum zu betreten, in dem wir uns befinden. Wir haben die Tür verrammelt, wir haben die Kugelspritzen in den Händen. Und — hören Sie!«


  Ich hörte ein Geräusch.


  Und dann weinte eine Kinderstimme.


  »Thomason!« brüllte ich.


  »Ja, Cotton? Habe ich Sie überzeugt?«


  Es rumpelte im Lautsprecher. Der Gangster hatte aufgelegt.


  Minutenlang herrschte betretenes Schweigen im Saal. Nur Sekunden hatte ich das Gefühl, im Erdboden versinken zu müssen. Gangster verstecken sich und ein gekidnapptes Kind in einem FBI-Office! Benutzen einen FBI-Hausapparat, um ihre Forderungen durchzugeben! Spielen mit einem ganzen FBI Distrikt in dessen eigenen Räumen Katz und Maus.


  »Ich muß in unser Office!« sagte ich laut.


  »Wahnsinnig!« antwortete Phil. »Wie willst du hinein? Durch die Tür? Durch einen Kugelhagel?«


  »Oder von außen, durch das Fenster etwa?« argwöhnte Captain Hywood.


  Mr. High schüttelte dazu den Kopf. »Sicherheitsglas. Die Fenster sind einbruchs- und schußsicher. Bevor wir da durch sind…«


  Phil steckte einen Finger in seinen Hemdkragen. »Die Klimaanlage«, schimpfte er, »funktioniert hier genausowenig wie bei uns.«


  Manchmal ärgere ich mich darüber, weil seine Kritik an der Klimaanlage erstens unberechtigt und zweitens nachgerade langweilig ist. Aber jetzt hatte er mich auf eine Idee gebracht.


  »Die Klimaanlage bei uns ist ausgebaut«, erinnerte ich den Chef. »In der Wand ist eine entsprechend große Öffnung.«


  »Da kannst du vielleicht hinausschauen. Aber wie willst du in den Schacht kommen?« fragte Phil.


  »Ich brauche den Hausmeister!« entschied ich.


  ***


  »Ist Captain Hywood erreichbar?« fragte Captain Todder, der Leiter des Einsatzkommandos, über Funk in der Centre Street an.


  »Im Moment nicht. Besprechung beim FBI«, antwortete die Zentrale.


  »Captain Baker, Kriminalabteilung?« forschte Todder.


  »Im Moment nicht erreichbar. Besprechung beim FBI. Fast alle verantwortlichen Dienststellenleiter und Verbindungsoffiziere sowie alle Revierchefs sind zur Zeit beim FBI. Dort scheint eine größere Sache im Gang zu sein, Captain. Ich kann aber eine Meldung über die Zentrale weiterleiten, wenn…«


  »Ja«, sagte Todder, »geben Sie auf jeden Fall eine Meldung durch. Es kann sein, daß gewisse Zusammenhänge bestehen. Wir stehen mit unserem Einsatzkommando in der Sheridan Street. Auf dem gesperrten eingestürzten Gebiet haben sich zwei konkurrierende Gangs beschossen. Die eine Bande bestand aus zwei Mann, die andere aus drei. Wir haben die Sache beendet und die Beteiligten festgenommen. Es handelt sich dabei um einfen Bakker, Vorname Sal; einen Fiddonk, Vorname Elmer, und einen Lincoln, Vorname Dale — alle Personalien nach Angaben der Festgenommenen. Diese drei stellten die eine Gang dar. Sie waren im Moment der Festnahme im Besitz des als geraubt geltenden Lieferwagens der Long Island Chemical Company. Auf der Gegenseite wurde noch ein gewisser Aldo Trempoli festgenommen. Er ist schwer verletzt, einer unserer Streifenbeamten hat ihm eine Pistole aus der Hand geschossen. Tot aufgefunden wurde ein Mantf, der nach den Angaben Trempolis George Killing hieß. Das ist meine Meldung.«


  »Notiert, Captain«, bestätigte die Zentrale der. City Police. »Wir geben die Meldung fernschriftlich an das FBI mit der Bitte um Unterrichtung unserer dort befindlichen Oberbeamten.«


  »Okay, Ende!« nickte der Captain.


  ***


  »Viel Glück, Jerry«, sagte Phil. »Und schau unterwegs einmal, ob du den Fehler in der Klimaanlage findest!«


  Er ist einfach nicht aus der Ruhe zu bringen, mein Freund Phil. Zuerst war er enttäuscht, daß ich ihn nicht auf dem Weg durch den engen Schacht mitnehmen wollte, aber es ging einfach nicht. Schon für einen Mann ist der Schacht verteufelt eng. Schließlich mußte ich Bewegungsfreiheit haben.


  Es war stockfinster. Ich konnte nichts sehen.


  Das heißt, ich sah doch etwas. Unendlich weit oben einen hellen Fleck. Dort mußte ich hin. Das war mein Office, in dessen Wand auf Phils ausdrücklichen Wunsch der Kasten mit dem Gerät ausgebaut worden war.


  In diesem Schacht, der mit Eisenblech ausgeschlagen war, roch es muffig und staubig. Die Zirkulation war ausgeschaltet. In die eine Wand waren in regelmäßigen Abständen Eisensprossen eingebaut. Für alle Fälle, hatte mir der Hausmeister gesagt, falls mal etwas im Schacht repariert werden mußte. Man kann ja schließlich dafür nicht das ganze Distriktgebäude abreißen.


  Die Eisensprossen fühlten sich an, als seien sie mit Samt bezogen. Es war kein Samt, sondern mehlfeiner Staub.


  Offenbar hatte Phil mit seiner Meckerei über die Klimaanlage doch recht. Staub, nichts als Staub. Ich atmete schon jetzt nur noch dieses mehlfeine Zeug. Es lag wie ein Pelz auf meiner Zunge und auf meinen Nasenschleimhäuten.


  Langsam kletterte ich hoch. Hand über Hand. Füße vorsichtig nachziehen. Eine Sprosse hach der anderen.


  Das Atmen fiel mir schwer.


  Die Luft in dem Schacht war einfach unmöglich.


  Ein Blick nach oben.


  Der helle Fleck war näher gerückt. Mein Atem ging stoßweise. Offenbar wußte unser Hausmeister auch nicht, wieviel Staub in einem solchen Schacht umherschwirrt. Von außen kann man es nicht merken. In den Klimageräten für jeden einzelnen Raum sitzt ein leistungsfähiger Staubfilter.


  Aber ich hatte keinen Staubfilter. Eigentlich müßte ich eine Maske tragen, dachte ich noch. Meine Augen brannten. Mein Hals war trocken. Die Zunge pelzig. Die Nase verstopft. Wieder ein Blick nach oben. Noch ein Stockwerk. Acht Sprossen. Acht unendlich weit auseinanderliegende Sprossen.


  Sieben.


  Meine Hände schoben sich auf den Lichtschein vor. Ich erschrak. Meine Hände waren schwarzgrau.


  Endlich.


  Frische Luft.


  Noch eine Sprosse.


  Ich hörte eine Stimme.


  »Nerven haben die verdammten Bullen! Sie lassen einfach nichts von sich hören! Saubande…«


  Eine andere Stimme lachte. »Siehst du Boß, sie haben Angst vor deinen Maschinenpistolen. Wenn sie wüßten, daß du sie in deinem schönen Haus vergessen…«


  »Halt’s Maul!« zischte die erste Stimme. »Wer weiß, vielleicht haben die Kerle hier Abhörgeräte!«


  »Quatsch! Die bespitzeln höchstens andere, aber nicht sich selbst!«


  »Mensch, sie hungern uns hier einfach aus!« klang eine dritte Stimme.


  Ich schob mich noch ein Stück höher und bemühte mich, kein Geräusch zu machen. Ich blickte über den unteren Rand des offenen Schachtes in mein ausgeräumtes und durchaus noch nicht renoviertes Büro.


  Drei Männer saßen mit dem Rücken zu mir auf einer Kiste und starrten auf die Tür, vor die sie zwei weitere Kisten gerückt hatten. Ein vierter Mann saß auf dem Boden, lehnte mit dem Rücken an der Wand und schien zu schlafen. Vielleicht brütete er auch nur dumpf vor sich hin.


  Von dem Jungen sah ich noch nichts. Ich faßte vorsichtig den Kolben meines 38ers und zog ihn aus der Halfter.


  Dann schob ich mich noch etwas höher und noch weiter nach vorne. Jetzt sah ich auch den Jungen. Er lag direkt unter dem Fenster. Außerhalb der unmittelbaren Reichweite der Männer.


  Ich mußte es riskieren, denn meine Lage gefiel mir durchaus nicht mehr.


  Kurzen Prozeß, Jerry, befahl ich mir. Die Situation war klar. Ich mußte es einfach schaffen.


  Ich hob meinen Arm mit der Waffe durch die Öffnung, schob meine Schulter zusammen mit dem Kopf nach und hing jetzt mit dem Oberkörper frei in meinem Office.


  Wie in einem Kasperltheater, dachte ich.


  Aber es war kein Kaspertheater, sondern eine bitterernste Sache.


  »Hände hoch!« befahl ich laut. »FBI! Leisten Sie keinen…«


  Mit einem gurgelnden Schrei sprang einer der Männer hoch, blickte verwirrt um sich, entdeckte mich dann. Er bekam glasige Augen und taumelte gegen die Wand.


  Ich mußte erschreckend aussehen nach meiner staubigen Kletterparty.


  Der zweite Mann war weniger erschrocken. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer wütenden Fratze. Er versuchte einen Sprung auf den gefesselten Jungen zu.


  Ich schoß und erwischte ihn. Von der Gewalt des Geschosses wurde der Gangster bis an die Wand zurückgeworfen.


  Die anderen Männer hoben entsetzt die Hände. Nur der einsame Mann auf dem Boden nahm alles gar nicht zur Kenntnis.


  Dann donnerte etwas gegen die Tür. Die Kisten flogen zur Seite. Phil stürmte als erster in den Raum. Steve Dillaggio war direkt hinter ihm. Und dann die anderen. Es dauerte nur Sekunden, bis die Männer, die ich überrumpelt hatte, Handschellen trugen und der Junge von seinen Fesseln befreit war.


  Ein Mann brauchte keine Handschellen mehr. Slim Thomason war tot.


  Ich war halbtot.


  Die Kollegen brachten eine Leiter. Zwei Mann zogen mich durch die enge Öffnung. Sie wurden dabei fast ebenso schwarz wie ich.


  »Siehst du«, sagte Phil, einer meiner beiden Helfer, »ich sage es ja immer: Unsere Klimaanlage!«


  »Ja«, sagte ich, »und denk dir: Keine einzige Fledermaus im Schacht!«


  Er winkte lässig ab. »Geh du, mit deinen blöden Fledermäusen!«


  ENDE
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